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Erscheint wöchentlich - Basel, den 24. Dezember 1949 - 49. Jahrgang - Nr. 52 


Weihundten 1949 


Wieder ist Weihnachten. Wieder leuchten in tausend Stuben die flackernden Kerzen. Wieder freuen Tausende von Kin- 
dern sich auf «ihr» Fest. Wieder steigen in uns Erinnerungen auf an die eigene Jugendzeit und an die Art, wie wir das 
Fest ersehnten. Gewiss, wir verstanden damals noch nicht voll den tiefen Sinn des Christfestes. Wir freuten uns der Ga- 
ben, wir waren dem Christkind dankbar für all das Gute und Schöne, das es uns bot. 

Aber, verstehen wir denn heute den Sinn des Weihnachtsfestes? «In der Oberfläche tun wir das wohl, aber wie viele 
erfassen wirklich und tief das, worum es am Heiligen Abend geht? Vielleicht haben wir es deshalb verlernt, weil wir 
gar so sehr in der Geschäfligkeit des Alltags aufzugehen gezwungen sind. Vielleicht aber auch gehen wir gar so sehr in 
der Geschäftigkeit des Alltags auf, um uns nicht zu sehr mit diesem Sinne auseinandersetzen zu müssen. 

Wir wollen uns nichts vormachen und es offen sagen: Das Weihnachtsfest bleibt für viele deshalb ein «Fest an der 
Oberfläche», weil sie Angst haben vor den Konsequenzen, die ein wirkliches Erfassen von Weihnachten bedeuten 
müsste. Ja, wir haben alle Angst und fürchten uns vor den grossen Forderungen, die gerade dieses Fest uns aufladen 
könnte. Und wir fürchten uns davor, ohne uns auch nur Rechenschaft abgeleg! zu haben, dass auch ein anderes möglich 
sein könnte. - Und dieses Ändere wäre, dass wir elwas mehr Ruhe, etwas mehr Frieden finden könnten — in der Familie 
wie in der Völkergemeinschafl — wenn wir einmal auch nur versuchen würden, ernst zu machen mit den Forderungen 
gerade des Weihnachtsfestes. 

Wie heisst es doch? «Friede auf Erden und an den Menschen ein WWohlgefallen...» Und was bedeutet das anderes, 
als dass mit der Geburt Christi eine Macht in die Welt gekommen ist, die uns Frieden verspricht, wenn wir nur wollen. 
Freilich, ohne eigenes Bemühen, ohne eigenen Einsalz lässt sich das nichl machen. Aber gross ist der Einsatz nicht im 
Verhältnis zu dem, was wir alle zu gewinnen haben. |Varum nur scheitern diese einfachen Forderungen der Nächsten- 
liebe, der gegenseitigen Hilfe, wie sie am reinsten durch das Christentum verkörpert werden, immer wieder am Men- 
schen? Oder, ist da vielleicht noch ein anderes, das die Menschheit daran hindert, ihr eigenes Glück zu sichern? Nein, 
wir stehen uns selbst vor der Sonne. Wir wollen selbst nicht erkennen, dass nur dann es auch uns gut geht, wenn es dem 
‚Nachbarn gut geht. Wir haben uns daran gewöhnt, für uns und die Unsern, nur für uns und die Unsern zu sorgen, 
in der trügerischen Hoffnung, damit etwas erreichen zu können. 

‚Dabei ist es doch so - und nichts als gerade das zeigt sich heute deutlicher - dass die Menschheit nur vorwärts und 
aufwärts schreiten kann, wenn sie sich auf sich selbst besinnt, wenn sie all das, was ihre Glieder und Völker voneinander 
trennt, beiseiteleg! und entschlossen den Weg der ‚Nächstenliebe, der gegenseitigen Hilfe, des Einstehens füreinander 
wählt. - Ist das so schwer? Man sollte meinen: ‚Nein. Aber der Hindernisse sind viele, die allesamt nur beseiligt wer- 
den können, wenn wir uns einmal entschliessen, Schritt für Schritt, langsam zuerst und vielleicht gar unsicher, diesen 
Weg unter die Füsse zu nehmen. Wir werden dabei oft und oft noch vom Pfad abirren, wir werden immer wieder Nie- 
derlagen erleiden, oft werden wir straucheln. Aber die Hoffnung bleibt, dass wir doch weiterkommen werden, dass wir 
gemeinsam erreichen werden, was uns allein versagt geblieben ist. 
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Das aber ist die Hoffnung und die Verheissung auch dieses Weihnachtsfestes, dass wir trotz aller Unzulänglichkeit, 
trotz aller Niederlagen, trotz aller Schwächen den rechten |Weg finden, den \Veg der Brüderlichkeit, der gegenseiligen 
Hilfe und der Nächstenliebe, die die Welt so dringend braucht wie nichts sonst. Das ist unsere Verantwortung an die- 
sem Fest, dass wir mitbauen an einer Zukunft, die in vielem besser sein kann als es die Vergangenheit war. Mir 
müssen nur wollen... 


M. 
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Organ des Verbandes schweiz. Konsumvereine (V.S.K.) Basel 
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Der Stand der Kleinhandelspreise in den Schweizer Städten 
am 1. Dezember 1949 


Die im Verlaufe des Berichtsquartals in verschiedenen 
l.ändern vorgenemmenen Währungsmanipnlationen haben 
auch den Welimarkt der wichtigsten Nahrungs- us! Genuss- 
güter in Unsicherheit versetzt. Heute erscheint jedoch die 
Welle der vorgenommenen monelären Eingriffe für einmal 
wieder verebht. und auf den internationalen Märkten ist zum 
mindesten eine gewisse Ruhe wieder eingekehrt. Es lassen 
sich deshalh auch die inzwischen in den uns speziell inter- 
essierenden Gebieten eingetretenen Markt- und Preisverhält- 
nisse mit einiger Zuverlässigkeit festhalten. Als charaktsri- 
stisches Merkmal erkennen wir dabei, dass die schon vor 
einem Vierteljahr verzeichnete Haussetendenz in der Berichts- 
zeit nicht nur nicht zusammengebrochen. sondern. wie aus 
der nachstehenden Tabelle hervorgeht. um ein wesentliches 
gestärkt worden ist. 


1. Dez. 1. Sept 1. Dez. 
1948 1349 1949 
Weizen (Chicago. nächster Termin? . . . 315 2032/, 218'/, 
Mais (Chicago. nächster Termin! . . . . 20 1242,x  1283/, 
Hafer (Chicago. nächster Termin? . . . 139 673,4 Ira 
Gerste {Winnipeg. nächster Termin! . . . 13615 129%,  1421/5 
Zucker. Kontr. 4 (New York. nächst. Termin) 3.99 4.19* 4.15 
Kaffee. Santos «D» (New York. disp.) . . 28.875 30.0 53.75 
Kakac. Bahia (New York. disp.) . . . . 4750 19.50 21.25 
Schmalz (Chicago, nächster Termin). . . 28.7242 12.20 10.10 
Petroleum. Kerosene. Water White. Export 
NEN een 125 7.95 7.56 


*" am 31. August 


Im Hinblick auf die anhaltend günstigen Ernteergebnisse 
birgt diese Entwicklung wenigstens in bezug auf die Getreide- 
produkte etwas Merkwürdiges in sich. Wenn wir indessen 
einmal mehr an die beiden an diesen Umstand wohl in 
erster Linie verantwortlichen Momente, nämlich an die noch 
immer überaus rege Nachfrage der europäischen Mangel- 
länder und an die in Verbindung damit von der USA- 
Regierung praktizierte Preisstützungspolitik für Agrarpro- 
dukte erinnern. so erscheint uns die erwähnte Tendenz in 
gewissem Ausmass verständlich. Da sich unsere Angaben 
zudem hauptsächlich auf Produkte beziehen. die aus den 
Vereiniglen Staaten stammen, deren Währung keine Ab- 
wertung erfuhr. konnte auch von dieser Massnahme kein 
direkter Anlass zu einer generellen Umkehr der Preiskurve 
erwartet werden. 

In Anbetracht der neuerdings zahlreichen Kurserhöhungen 
lohnt es sich, einen Blick vom Preisstand am 1. Dezember 
dieses Jahres auf die Notierungen vor Jahresfrist zu werfen. 
Wir stellen dabei fest. dass sich seither — trotz der neuen 
Steigerung — die Preisebene der wichtigsten Produkte doch 
um ein gewaltiges Ausmass gesenkt hat. So liegen heute tiefer 
als vor einem Jahr die Kurse von 


Weizen . . .. um3l1% 
NEE 5.8 878 5 Nr 
Kafersre um 2d, 
Keen TE 0 Mae 
Schmak - . . . 2m65% 
Petroleum . . . um 4% 


Demgegenüber stehen allerdings die ausserordentliche, fast 
ausschliesslich im letzten Quartal eingetretene, Verteuerung 
des Kaffees um volle 86 (!) %, sowie die festen Preise für 
Gerste und Zucker, deren Gewicht aber die angeführten 
Abschläge bei weitem nicht aufzuheben vermögen. 

Die Kursentwicklung im Verlaufe des letzten Quartals 
wurde schon angedeutet. Das Augenfälligste ist der geradezu 
erschreckende Booın am Kaffeemarkt. Die Verleuerung um 
nahezu 80% dürfte nur zum Teil auf die reale Marktlage, das 


170 


heisst auf eine Verknappung, der Rest auf spekulative Ein- 
flüsse zurückzuführen sein. Die vergangenen drei Monate 
brachten uns im weiteren Steigerungen der Getreidekurse 
zwischen 4 und 14%, wobei der Anstieg von Gerste durch 
die Abwertung des kanadischen Dollars hervorgerufen und 
durch diese Massnahme für den Käufer in unserem Lande 
zugleich wieder ausgeglichen wird. Kakao zeigl eine feste 
Tendenz, während Zucker neuer Ernte leicht abgeschwächl 
erscheint. Stärkere Abschläge erlitten Schmalz (— 17%) und 
Petroleum (— 5%). 
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Müssen wir demnach am Weltmarkt der Nahrungsgüter 
ein Ueberwiegen der Aufschläge feststellen, weist anderseits 
die Erhebung der 


Detailpreise in den Konsumgenossenschaften der Schweizer Städte 


per 1. Dezember dieses Jahres neuerdings auf eine deutliche 
Baisse am inländischen Detailmarkt hin. Dies darf als 
Zeichen dafür angesehen werden, dass frühere, im Welt- 
bzw. Grosshandel eingetrelene Verbilligungen nunmehr in 
einem gewissen Ausmasse mindestens den Verbraucher zu- 
gute kommen. 

Die Erhebung im einzelnen: Es gingen insgesamt 1357 
Angaben über Detailpreise ein. Davon waren im Verhältnis 
zum Stand vom 1. September dieses Jahres 87 erhöht, 466 
gesunken. Das starke Ueberwiegen der Abschläge kommt 
auch in der Tabelle der gewogenen Durchschnitispreise zum 
Ausdruck. 11 Aufschlägen stehen 30 Verbilligungen gegen- 
über: 10 Artikel kosten im Mittel gleichviel wie am 1. Sep- 
tember. 

In üblicher Weise unterziehen wir nachstehend die Preis- 
korrekturen von erheblichem Ausmass, soweit sie in einer 
gewissen Mindestzahl von Genossenschaften vorgenommen 
wurden, einer näheren Betrachtung. Unter den Abschlägen 
figuriert mit bemerkenswerter Deullichkeit und Einheitlich- 
keit die gesamte Gruppe der Speisefelte und -öle. Der Druck 
auf die Weltmarktpreise ermöglichte auf Olivenöl eine Er- 
ınässigung von 21,7%, auf Arachideöl von 18,5%. Eine ent- 
sprechende Reduktion erfuhr Kokosfeit (— 12,8%). Auch 
die gemischten und tierischen Fette verzeichnen Abschläge 
ähnlichen Ausmasses: Kochfett — 12,3%, Import-Schweine- 
fett — 12,1% und einheimisches Schmalz — 7,7%. Verbilligt 
erscheinen auch die Hülsenfrüchte: weisse Bohnen um 10,4%, 
gelbe Erbsen um 7,7%, Linsen um 11,5% und Reis um 10,5 
bzw. 6,8%. Beachtenswert ist ferner der Rückgang der Kar- 
toffelpreise, insbesondere im Migrosverkauf, um 9,1%. Er 
widerspiegelt die hauptsächlich durch bedeutende Einfuhren 
bedingte Entspannung am Markt von Speisekartoffeln. Bei 
Tee dauert die rückläufige Tendenz an (— 7,7%); von ihr 
erfasst wurden auch Zichorien (— 7,4%). In Anbetracht 
dessen, dass Kaffee zurzeit einem ausserordentlichen Preis- 
auftrieb unterliegt, erscheint es bemerkenswert, dass sein 
Zusatz- und in gewissem Sinne auch Ersatzprodukt abschlägt. 
Auch unter den Getreideprodukten macht sich die sinkende 
Tendenz geltend. Rollgerste wich dem allgemeien Preisdruck 
um 5,3%, womil das verarbeitete einen dem Ausgangsprodukt 
entgegengesetzien Weg der Preisbildung einschlägt. Beach- 
tenswert ist die Verhilligung des Halbweissmehls um 4,8% 
insbesondere darum, weil sie zum Ausdruck bringt, mit 
welcher Konsequenz die Konsumvereine die von hehördlicher 
Seite angeordnete Preisrückbildung ihren Mitgliedern zugute 
kommen lassen. Auch Zucker hat wieder abgeschlagen 
(— 4,7%). Weitere, saisonbedingte Preisrückgänge verner- 
ken wir auf Schaf- (— 4,7%) und Kalbfleisch (— 2,8%). 


Gewogene Durchschnittspreise 


berechnet auf Grund der Angaben von 29 Konsumgenossenschaften in den Städten (Ortschaften mit über 10000 Einwohnern) 


Artikel 


ae | Veränderung in "/„ am 1. Dez. 1949 
Preis in Rappen am | gegenüber dem 


Einheit 
1. Sept. 
1949 


1, September 
1833 


1. September 


1. Sept. 
1949 


1. Dez. 
1939 


1949 
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Butter, Koch- . 
Butter, Tafel- (Zeninkteenye: in Sienen ae: L is. 
Küse, Ia Emmentaler oder Greyerzer . a 
Milch, Voll-. im Laden abgeholt . 
Fett, Kokosnuss-, in Tafeln . : 
Fett, Koch-, billigste Qualität « . 
Fett, Schweine-, importiertes 

Fett, Schweine-, einheimisches . 
Öl, Oliven- 

Öl, Speise- 

Brot. Halbweiss- . 

Brot, Ruch- 

Mechl, Halbweiss-. 

Mehl, Weiss- 

Weizengriess 

Maisgriess, zu Kochen 
Gerste, Roll- 

Haferflocken, offene 

Hafergrütze, offene 

Teigwaren, billigste Qualität, eng, 
Bohnen, weisse, Ta 

Erbsen, gelbe, ganze, Ia 

Linsen . h 

Reis, neh 2 

Reis, italienischer, glac& 6 a0 Be EH, 
Fleisch, Mittelpreis zwischen I. und II. Qualität ee 
Fleisch, Kalb-, gewöhnl. Braten-, mit Knochen 

Fleisch, Rind-, gewöhnl. Braten- und Siede-, mit Knochen 
Fleisch, Schaf-, gewöhnl. Braten- und Siede-, mit Knochen 
Fleisch, Schweine-, frisches, mageres, mit Knochen 
Speck, einheimischer, geräuchert. magerer 
Eier, Import- . 

Kartoffeln, im Detail . 

Kartoffeln, migros, sackweise 

Honig, einheimischer, offener 

Zucker, Kristall-, weisser . 

Schokolade, Menage 

Schokolade, Milch-, big Qualität, in "Tafeln 
Sauerkraut . re 
Zwetschgen, gedörrte, ee - 3 
Essig, Wein- c 

Wein, Rot-, gewöhnlicher 
Schwarztee, mittlere Qualität 
Zichorien, kurante Qualität . 
Kakao, billigste Qualität, offener 
Kaffee, Santos. grüner, mittlere Qualität 
Kaffee, Röst-, Pfliehttmischung. 
Anthrazit, ins Haus geliefert 
Briketts, ins Haus geliefert . . 
Brennsprit, 92° 2 
Petroleum, Sicherheitsöl, oe 5 
Seife. Kern-, Ia, weisse . 


Und als letzte, einigermassen bedeutende Reduktion erwähnen 
wir diejenige auf Anthrazit und Brikelts, bedingt durch ver- 
billigte Einfuhren. 

Unter den Au/schlägen erwähnten wir schon Kaffee. Unter 
dem Einfluss der Börsenkurse verteuerte sich Rohkaffee 
bereits um 20,6% und gerösteler Kaffee um 9,4%. Von Be- 


kg 443 953 956 --115.8 + 03 
» 503 1021 1024 -- 103.6 0,3 
> 293 519 519 ı 771 _ 
Liter 33 47 17 — 42.4 - 
kg 157 298 260 — 65.6 — 12,8 
» 180 E88) 292 + 62.2 — 12,3 
L 227 397 349 + 53.7 — 12.1 
D 220 391 361 + 6#1 — 7,7 
Liter 257 5tl +00 + 55.6 — 21.7 
» 150 329 268 + 787 — 18.5 
kg +44 70 z0 + 591 - 
» 37 +7 47 + 27,0 _ 
» 4 s4 s0 -- 95.1 4.8 
» +6 156 157 241.3 +06 
D 4 149 149 +269.4 _ 
» 34 al 69 + 102,9 —_— 28 
” 50 95 90 + 80,0 5,3 
» 48 96 95 — 97.9 — 1. 
» 54 110 110 -- 103.7 _ 
» 59 96 98 -- 66,1 Sl 
» 48 125 112 -+133,3 — 10.4 
» 60 142 131 --1183.3 GT 
» 4 143 131 770 — 115 
» N 152 3 ’ 
» 56 161 5 
» 350 709 
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deutung ist ferner die saisonbedingte Preiserhöhung der 


Eier um 3,6%. Der Anstieg der Teigwarenpreise ist noch 
immer auf die seinerzeit von seiten des Bundes erfolgte Auf- 
hebung der Subventionierung zurückzuführen. 

ash wir die in der Berichtszeit eingetretenen Preisände- 
rungen soweit und entsprechend dem Er icht, mit dem sie 
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Indexziffern nach Gruppen aufgeteilt 


berechnet auf Grund der gewogenen Durehschnittspreise 


Bauen Franken-am Indexziffern, Veränderungen in °/, am 
9 wenn 1. Juni 1914 — 100, am 1. Dez. 1949 gegenüber dem 
Indexgruppen 
1. September | 1.September | 1. Dezember | 1.September | 1. September | 1. Dezember 1. September 1. Saplamber 
1239 1949 1949 1939 1949 1949 1939 1949 


Milch und Milcherzeumisse . . . . 471.15 | 734.40 138 215 215 
Speisefette und Öle . . . 2.2... 44.46 83.20 110 207 181 
Getreideprodukte . . 2. 22.2.0. 257.74 | 373.55 120 174 173 
Hülsenfrüchte . . 2. 2 un. 10.14 AR 109 287 260 
lesahe ee ne 286.35 565.45 145 285 254 
Be aD a 48.— | 112.— 120 280 "290 
Kartoffeln ee 55.— 97.50 116 205 200 
Zucker und Honig. . .» . 2.2... 44.25 35.59 116 225 216 
Genussmittel . 71.1 9 


Sämtliche Nahrungs- und Genussmittel | 1254.26 | 2149.31 | 2134.62 130 DD 
Brennstoffe und Seife . . . 2... 146.75 | 316.30 | 309.81 146 315 
Sämtliche Artikel . . » » 2 2 2.. 1401.01 | 2466.11 | 2444.48 131 | 231 | 220 | + 45 | — 0,9 


Städte -Indexziffern 


berechnet auf Grund der Preisangaben der einzelnen Konsumgenossenschaften 


Beträge in Franken Rangordnung 


netto netto 
brutto brutto 
ohne Milch ohne Milch if 

und Fleisch und Fleisch 


Städte 


as » tr So 0 a A 1246.45 
el en 1283.85 
Cradian 0 aa 0 1235.07 
Wh interdlinp a a En 1287.16 
Bobounsgere ee u... 1290.35 
Studtaemitlelepss 2 2 un... 1292.48 
Badener. 1294.07 
La Chaux-de-Fonds/Le Loce. . . .. . . 1297.20 
nun Sternsburgesrser u. 1299.71 
(FEMEUE ar a a Be a 1301.02 2444.35 
Alzu a emo Da nA 1304.53 2438.67 
N Te en 1305.37 3 2493.86 
Eclinzonaee eye. Sn... 1306.95 431. 2494.10 
Kralerihunin 506 oe 1307.80 2361.38 2447.87 
[BURG long ee. ah 1308.22 2461.98 
(RED 2. ao oe. oe 1308.57 2398.90 2486.96 
Schaffhausen? Keane. 1309.03 2395.94 2455.29 
Tan ee ee ER 1309.18 2387.71 2468.02 
Aka. Bes. a or far Ze ee er ER 1312.68 2386.98 2448.90 
Brasselhixäß.e. ae a 1314.70 2364.63 2456.21 
Wauzannes ne N 1315.92 2390.53 2453.19 
Bern KtOmiz nn. 1317.12 2396.94 2449.17 
(nr. re en oe rn 1319.76 2389.84 2487.66 
Mall. ee er 1323.24 2441.15 2519.30 
Smile 0 1323.36 2387.67 2431.50 
Mai are oe 1333.06 2391.85 2439.48 
Nee. . on en. 1335.30 2413.37 2472.86 
Tee ee ee a 1335.59 2438.38 2499.04 
Vevey/Montreux . . 0.0. 1339.83 2458.29 2525.03 
Tumgaıe 5 0,5 De hin oounn Bogne 1344.01 2527.87 2590.25 


= 
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2393.97 
2416.78 
2440.28 
2448.67 
2452.21 
2444.43 
2423.40 
2393.14 
2428.62 
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bei der Indexbestimmung massgebend sind, nach den übli- 
chen Gruppen zusammen, so ergeben sich gegenüber dem 
l. September dieses Jahres folgende Verschiehungen: 


+ PER 
Milch- und Milcherzeugnisse —.18 
Speisefette und -öle . 10.37 
Getreideprodukte —58 
Hülsen trüch ee Bol 
Fleisch... WeRe 2 Mu 2.67 
Eier... 2. oe 
Kartoffeln 2.50 
Zucker und Honig 3.40 
Genussmittel Br 2.36 
Brennstoffe und Seife . 6.49 7 
Saldo 21.68 


28.52 28.52 

Der Differenz zwischen Plus- und Minus-Veränderungen 
(Saldo) entsprechend hat sich demnach seit der letzten 
Erhebung der Totalwert der Indexartikel um Fr. 21.68 ver- 
mindert. Praktisch heisst dies, dass die Beschaffung der in 
unserem Formular erwähnten, bei der Indexberechnung mit- 
bestimmenden Artikel. wie wir sie uns für den Bedarf einer 
«Normalfamilie» (Eltern plus drei nichterwachsene Kinder) 
vorstellen, am 1. Dezember dieses Jahres um Fr. 21.68 billi- 
ger zu stehen kommt, als dies noch vor einem Vierteljahr der 
Fall war. Wie wir erkennen ist diese Tatsache vor allem auf 
die in dieser Zeit erfolgten Abschläge besonders von Fetten 
und Oelen zurückzuführen. Weniger stark, aber immerhin 
merklich, wirken sich die Rückbildung der Kohlen-, Zucker- 
und einer Reihe weiterer Preise aus. 

Umgekehrt haben in derselben Zeit Eier und Kaffee auf- 
geschlagen, wodurch die auf den oben erwähnten Artikeln 
eingetretenen Minderausgaben zum Teil kompensiert werden. 

Als Gesanitergebnis resultiert jedoch die erwähnte Reduk- 
tion des absoluten Indexwertes von Fr. 2466.11 am 1. Sep- 
tember um Fr. 21.68 auf Fr. 2444.43 am 1. Dezember 1949. 
Dies bedeutet für die gleiche Periode eine 


Senkung der Indexziffer der Kleinhandelspreise um 0,9 % 


Sie reduziert sich damit vom Stand von 231,2 Punkten am 
1. September auf 229,2 Punkte am 1. Dezember, wenn der 
l. Juni 1914, und von 176,0 Punkten auf 174,5 Punkte, 
wenn der 1. September 1939 als Vergleichsbasis, das heisst 
gleich 100 angenommen wird. 

Die Tabelle der Städteindexziffern. weist gegenüber dem 
letztenmal einige geringfügige Verschiebungen auf. Die 
geringste Nettoindexziffer ohne Milch und Fleisch fällt wie- 
der dem ACV beider Basel zu. Die Differenz gegenüber der 


nachstehenden Genossenschaft ist diesmal grösser geworden. 
wie auch diejenige gegenüber Lugano, wo die Indexziffer 
der Kleinhandelspreise aus durchaus verständlichen Gründen 
beträchtlich höher steht. Unserer Berechnung zufolge sind die 
in der Indexbestimmung erfassten und in einer dem Ver- 
brauch der sogenannten «Normalfamilies entsprechenden 
Menge berücksichtigten Artikel in der Rheinstadt um 
Fr. 97.56 billiger zu haben als im sonnigen Süden. 

Die aus den Genossenschaften in Mülhausen, Lörrach und 
Dornbirn eingegangenen Preisberichte enthalten keine An- 
gaben, die auf eine in den entsprechenden Ländern einge- 
tretene entscheidende Markiveränderung schliessen lies- 
sen. Die verhältnismässig zahlreichen Auf- und Abschläge 
ergeben im ganzen genommen eine geringfügige Aufwärts- 
bewegung der Preise, was für Mülhausen, das diesmal unvoll- 
ständigere Preisangaben übermittelte, zu einer relativen, für 
die beiden andern Genossenschaften, die ihre Formulare 
ebenso vollständig ausgefüllt wie ehedem übermittelten. auch 
zu einem absoluten Ansteigen des Totalindexwertes führte. 
Dornbirn vervollständigte seine Meldungen sogar. so dass 
der verhältnismässig starke Anstieg nicht allein auf Preis- 
erhöhungen zurückzuführen ist. 


Mülhausen Lörrach Dornbirn 
Indexziffer in Landeswährung 130 928.27 2009.77 6.110.683 
Indexziffer in Schweizer Währung 1610.42 2059.19 1937.29 
Umrechnungskurs (100 Einheiten 
fremder Währung = Schweizer Fr.) 1.23 102.159 30.22 
Entsprechende Schweizer Indexziffer 1856.80 2338.38 2088.31 
Indexziffer des Auslundes, wenn 
schweizerische = 10 . . .. . 8 88 93 


Sind in den entsprechenden Ländern und von diesen aus 
gesehen die Verhältnisse nur unwesentlich verändert. so er- 
gibt sich aber ein anderes Bild, wenn wir die Preislage von 
der Schweiz aus betrachten. Da bekanntlich im Verlauf des 
hinter uns liegenden Quartals die Währungen der uns hier 
interessierenden Länder gegenüber dem Schweizer Franken 
samt und sonders abgewertet wurden (was deutlich in dem 
gegenüber dem 1. September veränderten Wechselkursen zum 
Ausdruck kommt) ist — von unserer Kaufkraftebene aus 
gesehen — das Ausland billiger geworden. Ilieraus resultiert 
zwangsläufig ein Absinken der für die einzelnen Nachbar- 
staaten errechneten Vergleichsindexziffer. Sie sinkt für Frank- 
reich von 105 auf 88 Punkte, für Deutschland von 98 auf 
87 Punkte und für Oesterreich von 122 auf 98 Punkte. Dass 
die Reduktion der Indexziffern nicht ganz dem Ausmass der 
erfolgten Abwertungen entspricht, ist einerseits auf die 
erwähnte bescheidene Preissteigerung im Ausland, anderseits 
auf die in unserem Lande eingelretene Verbilligung zurück- 
zuführen. Kh. 


Versicherungsanstalt schweiz. Konsumvereine (VASK) 


Unter dem Vorsitz ihres Präsidenten, J. Dubach, Luzern, 
hielt die Verwaltung der Versicherungsanstalt schweiz. Kon- 
sumvereine am Samstag, den 10. Dezember 1949, in Basel 
die 5. Sitzung des Jahres ab. Der Vorsitzende konnte 19 
Mitglieder begrüssen und hiess vor allem den neugewählten 
Vertreter des versicherten Personals, W. Zysset, La Chaux- 
de-Fonds, im Rate willkommen. 

O. Zellweger, Vizepräsident des Verwaltungsausschusses 
der VASK, orientierte über die Ausführung der Beschlüsse 
der letzten Delegiertenversammlung. Für Neuaufnahmen 
kamen ab 1. Januar 1949 die neuen Tarife in Anwendung, 
bei Nachversicherungen ab 1. Juli 1949. Die revidierten 
Statuten und die neuen Tariftabellen sind den Vereinen in 
je zwei Exemplaren zugestellt worden. An die bisher ver- 
sicherten Personen sind gestützt darauf, dass ihnen die Revi- 


sionsanträge seinerzeit in besonderen Broschüren und im 
Jahresbericht zur Kenntnis gebracht wurden, keine neuen 
Statuten verteilt worden. Des weiteren erinnert der Referent 
daran, dass ab 1950 für Alänner und Frauen getrennte 
Rechnung zu führen ist. Der gesamte Vermögensbestand der 
Kasse per Ende 1949 wird nach Massgabe der Deckungs- 
kapitalien auf die beiden getrennten Kassen aufzuteilen sein. 
Im gleichen Verhältnis haben diese ihren Anteil am versi- 
cherungstechnischen Defizit zu übernehmen. 


Die gleichzeitig mit der Anpassung im $ 77, Art. 6, ge- 
schaffene Möglichkeit durch Erwerb einer zusätzlichen 
Altersrentenversicherung die erlittene Rentenkürzung auf 
freiwilliger Basis kompensieren zu können, hat keine Inte- 
ressenten gefunden. 
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Die Auszahlunesdauer der Invaliden-. Kinder- und Waisen- 
renten ist mit Wirkung ab 26. Juni 1919 auf das 20. Alters- 
jahr erhöht worden. 

Dem Antrag des Verwaltungsausschusses, es seien die 
revidierten $S 62, 3. Alinea und 77. Art. -4 in dem Sinne 
zu interprelieren, dass Kinder- und Waisenrenten nach zu- 
rückgelestem 18. Altersjahr nur weiter ausbezahlt werden. 
wenn sich das betreffende Kind noch in der Ausbildung 
befindet oder überhaupt erwerbsunfähig ist, stimmte die 
Verwaltung zu. Ebenso genehmigte sie einen Antrag auf 
Vereinheitllichung der monatlichen Pensionsauszahlungen. 
Inskünftig werden sämtliche Renten nur noch per Post an 
die Adresse der Bezugsberechligten überwiesen. Diese Neu- 
regelung bringt der Versicherungsanstalt, welche gleichzeitig 
mit der Revision der Statuten und Tarife eine durchgreifende 
Reorganisation ihres Betriebes vorgenommen hat. beträcht- 
liche Arheitseinsparungen und schafft ferner die stalutarisch 
vorgeschriebene Sicherheit. dass keine Auszahlungen an un- 
berechtigte Personen erfolgen. 

Ueber den Geschäftsverlauf im Jahre 19:19. der gegenüber 
den letzten Jahren weniger erosse Bestandesbewegungen zu 
verzeichnen hal. berichtet wiederum Vizepräsident Zellweger. 
Im Anschluss daran erwähnte er. dass die VASK am 9. Okto- 
ber 1949 auf ihr 
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zurückblicken konnte. Wenn deswegen auch kein Fest abge- 
halten werden soll. so wollen wir uns doch darüber freuen, 
dass die Versicherungsanstali, die bei ihrer Gründung 7 Mit- 
glieder zählte. sich trotz vieler und zum Teil grosser Schwie- 
riekeiten gut entwickeln konnte und heute zu den grössten 


privaten Fürsorge-Instituiionen der Schweiz mit vorbild- 
lichen Versicherungsleistungen zählt. Einige Zahlen mögen 
veranschaulichen. welche wertvollen Aufgaben die Versiche. 
rungsanstall. als ein auf der Solidarität aller beruhendes 
und die Idee der genossenschaftlichen Selbsthilfe in reinster 
Form verkörperndes Sozialwerk, zu erfüllen in der Laoe 
war. Seit Bestehen der Anstalt wurden Fr. 38 750 192. 
an Invaliden- und Altersrenten, Ir. 7 666 933.— an Witwen- 
und Waisenrenten, und an Sterbegeldern, Abfindungen und 
Unterstützungen Fr. 629 210.— ausbezahlt. 


Sämtliche Versicherungsleistungen 
belaufen sich somit auf die stattliche Summe von Fr. 47 046 265,— 


An austretende Personen, sowie an deren Kollektivmit- 
glieder sind insgesamt an. Austritisgeldern Fr. 10 312 525.— 
vergütet worden. 

Es wird weiterhin die vornehmste Aufgabe der Behörden 
und der Leitung der Anstalt sein, das Wachstum der Kasse 
zu überwachen und zu fördern und stets für die Erhaltung 
einer soliden finanziellen Basis besorgt zu sein, damit die 
VASK ihren Versicherten oder deren Angehörigen auch in 
Zukunft bei Invalidität oder Tod den unentbehrlichen, ma- 
teriellen Schutz gewähren kann. 

Der Präsident benützt den Anlass, um OÖ. Zellweger und 
P. Pitschy für ihre verdienstvolle Tätigkeit während mehr 
als 38 Jahren in der Anstalt herzlich zu danken und zu 
gratulieren. Er gedachte auch des Initianten, E. .Ingst sowie 
Dr. B. Jaeggis und Dr. O. Schärs, die beide wesentlich zur 
gedeihlichen Entwicklung der Versicherungsanstalt beige- 
tragen hatten. J. 


Konsumgenossenschaften für Indianer 


Die Indianer sind in den Vereinigten Staaten von Amerika 
keineswegs ausgestorben. Nach den neuesten Erhebungen 
leben auch heute noch in den USA einige hunderttausend 
Rothäute, teils in den sogenannten Reservalionen, teils in 
den Städten. wo ihnen alle Berufe offenstehen. Indianer sind 
tätig in der Industrie, in der Landwirtschaft. aber wir finden 
auch Vertreter dieser stolzen Rasse auf den Gebieten der 
Kunst und der Wissenschaften. Wo die Ureinwohner in 
enger Fühlung mit den Weissen leben, haben sie sich natur- 
gemäss mit ihnen vermischt und — im Gegensatz zu früher 
— ist der «bleichgesichtige» Amerikaner heute stolz darauf, 
wenn in seinen Adern Indianerblut rollt. Hingegen können 
die in den lteservationen zusammengefassten Indianer auch 
heute noch als reinblütig angesprochen werden. Die zum 
Teil ausserordentlich volksreichen Stämme — die Navahos 
in New Mexico zählen einige zehntausend Seelen — halten 
die Sitten und Gebräuche ihrer Altvorderen hoch in Ehren 
und es dürfte unter ihnen wohl noch manchen Grossvater 
geben, der zu seiner Zeit die Streitaxt gegen die Weissen 
geschwungen hat. 

Das will nun keineswegs heissen, dass die Indianer in den 
Reservalionen stur alles ablehnen, was zur Kultur der Weis- 
sen gehört. Im Gegenteil! Der weitaus grösste Teil dieser 
Rothäute widmet sich eifrig und mit Erfolg der Landwirt- 
schaft und vor allem auch der Viehzucht. Die Reservationen 
stehen unter Aufsicht des Departements des Innern, Büro für 
Indianerfragen (US Department of Interior, Office of Indian 
Alfairs). In Zusammenarbeit mit den Kirchen (Missionen } 
und den zahlreichen indianerfreundlichen Gesellschaften, hat 
das Büro in den Reservationen Schulen eingerichtet, stellt 
Werkzeuge und geeignete Lehrkräfte zur Verfügung — vor 
allem aber wendet es seine Aufmerksamkeit der tätigen 
Selbsthilfe unter den Indianern zu. > 

Und gerade auf dem Gebiet der Selbsthilfe hat man bi 
jetzt die grössten Erfolge zu verzeichnen. Der Indianer ist 
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von Haus aus intelligent und praktisch. Er besitzt ein waches 
Gemeinschaftsgefühl, das ihn auch in den heutigen Ver- 
hältnissen zu nützlicher Tätigkeit anspornt. Keinesfalls kann 
der weitverbreileten Auffassung zugestimmt werden, dass der 
rote Mann arbeilsscheu und gern geneigt ist, schwere Ar- 
beiten dem weiblichen Geschlechte zu überlassen. Man darf 
nicht vergessen, dass der Indianer, bevor er unter die Bol- 
mässigkeit der Weissen kam, vor allcın für die Beschaffung 
von Nahrung für seine Familie und seine Sippe zu sorgen 
hatte. Daraus ergab sich naturgemäss eine Zweileilung der 
Arbeitsaufgaben unter den beiden Geschlechtern. Der Mann 
war Ernährer und Verteidiger, die Frau Mutter und — so- 
weit der Begrilf als gültig angesprochen werden kann — 
Hausfrau. 


Der Genossenschaftsgedanke ist unter den Reservations- 
indianern durchaus nicht unbekannt. Die früher berühmten 
und gefürchteten Jägervölker der Prärien, die Dakota 
(Sioux) und die algonkinischen Stämme (Cheyenne und 
Schwarzfüsse), besitzen blühende landwirtschaftliche Pro- 
duktivgenossenschajten. Vielerorts ist sogar das uralte, wahr- 
haft genossenschaftliche Allmendsystem eingeführt, und zwar 
auf freiheitlicher Basis. Auch hier konnten die Indianer 
teilweise an die Tradition ihrer Vorfahren anknüpfen, bei 
denen früher (besonders bei den Irokesen und bei den öst- 
lichen Algonkins, aber auch bei einzelnen Stämmen Arizonas 
[Hopi] und New Mexicos [Navahos, Apachen usw.]) die 
Bodenbebauung gemeinschaftliche Sippenarbeit war. — Seil 
Jahren beginnt nun unter den Indianern auch das Konsum- 
genossenschajtswesen Fuss zu fassen. Ein wesentliches Ver- 
dienst dafür darf die Consumers Cooperative Association, 
in Verbindung mit der Cooperative League of USA und 
andern genossenschaftlichen Organisationen in Anspruch 
nehmen. Mit dem Office of Indian Affairs, das die Bestre- 
bungen dieser genossenschaftllichen Organisationen nach 
Kräften unterstützt, haben die genannten Vereinigungen für 


die Indianer eine Reihe von Aufklärungsschrijten heraus- 
gegeben, in denen mit Wort und Bild praktische Anleitungen 
zur Gründung von Konsumgenossenschajten enthalten sind. 
Insgesamt sind bis jetzt 18 solcher Bullelins unter dem 
Sammeltitel «Cooperatives for Indians» erschienen und jedes 
einzelne von ihnen behandelt einlässlich ein Problem. das 
für die Gründung und für die Führung einer Konsum- 
genossenschaft wichtig ist. Grosse Bedeulung wird u. a. auch 
den Studienzirkeln eingeräumt und der Aufklärung über die 
sieben Grundsätze der Redlichen Pioniere von Rochdale. 
Wir greifen einige Titel heraus: 


Studienzirkel 

Was heisst «Konsumgenossenschalt> ? 
Organisation einer Konsumgenossenschaft 
Die Marke «Co-op» 

Genossenschaftliche Käufer-Clubs 
Barzahlung oder Kredit? 

Aufgaben eines Verwalters 

Das Genossenschaftsmitglied 

Frauen in der Konsumgenossenschaft 


Diese «Co-op Pamphlets» wenden sich aber nicht nur an 
die Männer, sondern in wesentlichem Masse auch an die 
Frauen. Mit folgenden Worten wird an ihre Mitarbeit für die 
Genossenschaftsbewegung appelliert: 


«Die Frau soll in einer Bewegung. die gerade ihr hilft, eine 
besondere Bedeutung haben. Obwohl sie mit Elevatoren und Oel- 
raffinerien nichts zu tun haben, so sind sie doch bestimmt inter- 


essiert an Waschmaschinen und Kolonialwaren... Heim, Familie. 
Nahrung und Kleidung — dafür interessiert sich die Frau, und 


weil sich die Genossenschaft gerade mit diesen Dingen beschäftigt. 
hat sie auch die Unterstützung der Frau...» 


Manchen unserer Leser mag es komisch vorkommen, den 
stolzen, würdevollen Indianer nun mit einem weissen Berufs- 
schurz angetan, hinter einem Ladentisch stehen zu sehen. 
oder eine «Squaw», statt mit dem Knochenschaber ein 
;üffelfell zu bearbeiten, wie sie an einer modernen Wasch- 
maschine arbeitet. Entscheidend aber ist, dass (das Konsum- 
genossenschajtswesen auch hier eine bereits bestehende Tra- 
dition im Leben der Indianer weiterführt und ausserdem dem 
roten Mann ein grosses Stück Selbständigkeit und Eigenleben 
zurückgibt. Hz 


a4 


Die Selbstbedienung 


wird sich gewiss in der Schweiz immer mehr ausbreiten. Des- 
halb raten wir Ihnen, einen ersten Versuch damit zu machen. 
Sie brauchen gar nicht den Laden gross umzustellen. sondern 
es genügt vollkommen, zunächst einige bekannte Artikel. 
fertig abgepackt, auf einem leicht zugänglichen T,adenkorpus 
aufzustellen. Dazu ein Schild: 


Selbstbedienung — besonders vorteilhaft 


Vielleicht gchen Sie gleich einen Schritt weiter und stellen 
auf diesem Korpus nur Sparpackungen oder Familienpackun- 
gen aus. Wir denken da an kurante Waren in grösseren 
Packungen. Man soll 2% Kilogramm Reis oder Griess bei 
Ihnen kaufen, nicht 500-Gramm-Päckli. 

Wir haben früher einmal ausgerechnet. dass die Bedienung 
eines Käufers durchschnütlich etwa 40 Rappen Spesen in 
Ihrer Branche erfordert. Heute sind die Kosten wohl eher 
noch etwas höher. Also kommt es doch sehr darauf an, dem 
Käufer möglichst viel auf einmal zu verkaufen, damit die 
prozentuale Belastung sinkt. 

Wenn Sie in grösseren Packungen verkaufen, sind auch die 
niedrigeren Artikel inleressant. Und darüber müssen Sie sich 
klar sein: der Selbstbedienungsladen (oder die entsprechende 
Ecke) muss vorteilhaft sein. Das setzen die Käufer als selbst- 


versländlich voraus. «Der Organisator» 


Belgien. Umsätze der «Societe generale cooperative» im Jahre 1918. 
Die gesamten Umsätze der Zentralarganisation der belgischen Kan- 
sumgenossenschaften (SCGC) betrugen 1948 Fr. 594000 000.—, ver- 
glichen mit Fr. 556 000 000.— im Jahre 1917, was einer Zunahme von 
gegen 7%9 gleichkommt, 

Laut dem Jahresbericht der Genossenschaft war die Güterversor- 
sung im Berichtsjahr normal und der Wettbewerb zwischen den 
Fabrikanten etwas reger. Die Preise für Wollwaren, die zu Jahres- 
beginn stabil waren, zogen im weiteren Verlauf des Jahres an. Die 
Preise für Baumwollwaren stiegen im ersten Quartal, fielen im 
zweiten und dritten und hielten sich im letzten Jahresviertel. Die 
internationale Lage war nach wie vor undurchsichtig und der Unter- 
schied zwischen Sommer- und Wintergeschäft praktisch gleich null, 
so dass sich Vorräte anhäuften und die finanziellen Schwierigkeiten 
zunahmen. «Die Zeiten sind hart. schliesst der Bericht, «und ver- 


langen einen höheren Grad von Solidarität der Genossenschaften als 
je zuvor.» 


China. Konsumgenossenschaften. In den letzten sechs Monaten 
haben sich — wie Telepress meldet — den 10000 Kansumgenassen- 
schaften in Nordchina über zwei Millionen neue Mitglieder ange- 
schlossen. Ferner seien in den ländlichen Ortschaften Erzeuger- 
genossenschaften errichtet worden. um die Handwerksbetriebe zu 
unterstützen. In den Grosstädten wurden Konsumverkaufsstellen in den 
Betrieben eröffnet. In den Städten haben die Kansumgenossenschaften 
ferner Gasthäuser eingerichtet, die Durchreisenden billige Unterkunfts- 
möglichkeiten: gewähren. 


Finnland. Genossenschaftliches Yersicherungswesen. 


Genossenschaftliche Lebensversicherungsgesellschaften 
ie gsg 
«Pohja» und «Kansa» 


Ver- Versicherungs- Eicena Rein- 
träge bastand Reservefends überschuss 
in 1660 in Millionen Finnmark 
19287 2 en) 129 89 3.2 
1038... es] 2.690 40,4 6,8 
1. ee 15 171 58.6 81 


Genossenschaftliche Feuerversicherungszesellschaften 
«Vara» und «Kansa» 


192807. ee «10 2502 12.6 1,4 
1938, er 91 5310 319 3.8 
ION Er 197 SI TER 60.8 3.7 


Grossbrilannien. Konsumgenossenschaft London. Die Londan Ca- 
perative Sociely, die zrösste lokale Konsumgenossenschaft der Welt. 
weist für das im September abgeschlossene Geschäftsjahr einen Um- 
satz von 31 Millionen £ (= 537 bzw. 381 Millianen Franken. je nach- 
dem wir zum Vorabwertungs- oder zum seitherigen Kurs umrechnen) 
aus gegenüber 28 Millionen £ im Vorjahr. Die Gexellschaft hatte bereits 
im Vorjahre 3 Millionen £ höhere Umsätze als 1947. Der Ueberschuss 
gestaltete, die übliche Rückvergütung von einem Shilling je € auf- 
rechtzuerhalten: daneben wurde ein ansehnlicher Betrag dem Rück- 
vergütungsausgleichsfonds zugeführt. 


Kanada. Kettenlädenumsätze. Die 16 in Kanada tätigen Ketten- 
lädenunternehmen setzten in ihren 510 Einzelhandelsgeschäften im 
vergangenen Jahr Waren (ler verschiedensten Art für 133 Millionen £ 
ab. Gegenüber dem Jahr 1947. in dem 18 Keiten mit 536 Läden 
arbeiteten, bedeutet dies einen Mehrumsatz von 13.6 Prozent. Die 
Lagerbestände der Kettenläden-Konzerne waren Ende des vergangenen 
Jahres 48 Prozent grösser als 19-47. 


Polen. Buuerngenossenschaft. Die Mitgliederzahl der polnischen 
Genossenschaft gegenseitiger Bauernhilfe wuchs vom 1. Januar bis 
30. September dieses Jahres von 1.59 auf üher 2 Millionen. Der Umsatz 
belief sich in den ersten neun Monaten dieses Jahres auf 165.5 Mil- 
liarden gegenüber 121.8 Milliarden ZI im Jalıre 1948. Der Ankauf 
landwirtschaftlicher Erzeugnisse wuchs auf 984 Milliarden in den 
ersten drei Vierteln 1949 gexen 39 Milliarden im Jahre 1918. Das Ver- 
kaufsstellennetz der Genussenschaft vermehrte sich in der Berichts- 
zeit um 5401 auf 18572 Läden. 


Rumänien. Genossenschaften. Am 1. Nuvember 1949 zab es in 
Rumänien 5621 Genossenschaften mit 3131900 Mitgliedern, Der 
Warenumsatz der ländlichen Genossenschaften und die Versorgung 
der rumänischen Bauernschaft mit Industrieerzeugnissen nimmt rasch 
zu. Innerhalb von sechs Monaten dieses Jahres versorzten die länd- 
lichen Genossenschaften die Dörfer mit Waren im Wert von 7,6 
Milliarden Lei. ; 

Neuerdings werden auch Handwerker-Pruduktionsgenossenschaften 
aufgebaut. Anfang November bestanden bereits 60 Genossenschaften 
auf allen Gebieten des Handwerks. 
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Reise ins Heilige Land 


vi. 
Einige Grundprobleme der Wirtschaft Israels 


Es lässt sich nicht gut umgehen. die- 
sen Reisebericht mit einigen Bemerkun- 
gen über die wirtschaftlichen Fragen zu 
ergänzen, die die Lage in Israel kenn- 
zeichnen. Dadurch wird das an sich 
durchaus unvollständige Bild doch ein 
wenig abgerundet und die materielle 
Grundlage des neuen Staates verständ- 
licher. Aber ich fühle mich dazu auch 
aus fachlichen Gründen verpflichtet, 
denn schliesslich war meine Reise vor 
allem dem Studium wirtschaftlicher 
Fragen gewidmet. 

Einige der massgebenden Struktur- 
merkmale der israelischen Volkswirt- 
schaft sind hier bereits bei gegebenem 
Anlass geschildert worden. Das ist ein- 
mal das Faktum der Existenz des Staa- 
tes selbst, einschliesslich der Kosten 
des Ausbaus normaler staatlicher Dien- 
ste. Dann die forcierte Einwanderung: 
innert anderthalb Jahren hat die jüdi- 
sche Bevölkerung von gegen 650 000 
auf 1 Million Personen zugenommen: 
ohne prophezeien zu wollen, darf man 
annehmen. dass im Verlauf des näch- 
sten Jahres die Ausgangszahl verdop- 
pelt sein und dass. wenn keine Störun- 
gen von aussen dazwischenkonmen, in 
absehbarer Zeit die 2-Millionen-Marke 
erreicht werden wird. Dadurch werden 
natürlich die Kosten der Staatsorgani- 
sation und nicht zuletzt der Armee pro 
Kopf billiger. Anderseits muss die Pro- 
duktion in Industrie und Landwirt- 
schaft im gleichen Rhythmus zunehmen. 
soll nicht das Volkseinkommen pro Kopf 
fallen. Und schliesslich ist die Ueber- 
windung der zwar «ebändisten. aber 
immer noch latenten Inflation eine vor- 
dringliche Aufgabe. Damit sind wir 
mitten im Kreis der wirtschaftlichen 
Probleme Israels. 

Israel hat wenig Bodenschätze. Darin 
ist dieses kleine Land der Schweiz ver- 
gleichbar. Der wirtschaftliche Erfolg 
und der Lebensstandard. in dem die wirt- 
schaftliche Leistung sich ausdrückt, wer- 
den immer von der Intensität und der 
Qualität abhängen. Die Landwirtschaft 
ist ausserordentlich ausbaufähig; wir 
haben einige Ausschnitte dieser Seite 
bereits behandelt. Auf industriellem 
Gebiet sind gewisse materielle Möglich- 
keiten vorhanden: das Tote Meer — dort 
wo nach biblischem Bericht die Frau 
des Lot zu einer Salzsäule erstarrte, 
vgl. 1. Mos. 19, 26 (so lange ist es also 
schon tol) — enthält unerschöpfliche 
Mengen an Mineralien (Kali, Brom 
usw.) in abbauwürdigen Mengen. Ihre 
Ausbeutung ist durch den Krieg unter- 
brochen worden, doch dürfte sie in 
naher Zukunft wieder aufgenommen 
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werden. Die politisch vieldiskutierte 
Wüste des Negev soll Petroleum ent- 
halten. unkontrollierbaren Gerüchten zu- 
folge auch Uranium (doch möchte man 
hoffen. wenn man dem Staat wohl will, 
dies bestätige sich erst nach der aussen- 
politischen Konsolidierung). Im übri- 
gen aber kann der Staat, wie gesagt, 
nur mit seiner Arbeit leben und prospe- 
rieren. Die Vorausselzungen sind gege- 
ben, doch es ist ein steiniger Weg in 
einem steinigen Land. in dem wohl vor 
Jahrtausenden Milch und Honig flossen. 
bei dem man auch weiss, dass es das 
Land der Verheissung, bei dem man 
aber nur schwer versteht. warum es das 
Gelobte Land hiess. 

Beginnen wir. um die Fragestellung zu 
veranschaulichen. mit den wirtschalft- 
lichen Aussenbeziehungen. Palästina als 
Volkswirtschaft in einem modernen 
Sinne besteht seit einer Generation, seit 
dem jüdischen Aufbau. Aber Palästina 
und ebenso Israel sind unlösbar mit der 
wirtschaftlichen Aussenwelt verknüpft. 
Aularkie oder auch nur aularkistische, 
selbstgenügsame Tendenzen sind un- 
denkbar und nicht einmal diskulierbar. 
Der Aussenhandel. besonders die Ein- 
fuhr. ist demnach sehr entwickelt. Im 
Jahre 1947 importierte Palästina Waren 
für über 77 Millionen £. das sind zum 
damaligen Kurs von Fr. 17.30 pro & 
rund 1'; Milliarden Franken. Der Fx- 
port erreichte aber nur 14'2 Millionen 
€. (In beiden Zahlen sind die Opera- 
tionen der britischen Oclraffinerie in 
Haifa nicht berücksichtigt. da es sich 
bei diesem Unternehmen um eine wirl- 
schaftlich exterritoriale Firma han- 
delte.) Für das laufende Jahr wird der 
Aussenhandel in Israel (also bei stark 
gestiegener Einwanderung, aber bei 
stark verminderter Bevölkerung. näm- 
lich im Durchschnitt 1,1 Millionen. ge- 
gen 1.8 Millionen Bewohner vor der 
Teilung) auf 60 Millionen £ Einfuhr 
und auf 12 Millionen £ Ausfuhr ver- 
anschlagt: das sind zum heutigen 
Wechselkurs gegen 700 bzw. 140 Millio- 
nen Fr. In Palästina wie in Israel zeigt 
sich also ein Defizit der Handelsbilanz 
im Verhältnis von 1:5. Zum Vergleich 
sei angeführt, dass die passive Handels- 
bilanz der Schweiz, eines Landes. in dem 
traditionell die sichtbare Ausfuhr klei- 
ner ist als die Einfuhr, vor dem Krieg, 
aber auch wieder 1948, sich «nur» auf 
rund 1:1.45 bemass. 

Um die Antwort vorwegzunehmen: 
Dieser Fehlbetrag der sichtbaren Han- 
delsbilanz wurde bisher regelmässig 
gedeckt. Denn weder konnte Palästina 
noch kann Israel vom «Kapital» leben. 


Es wäre verhängnisvoll. wenn die israe- 
lische Volkswirtschaft von der Substanz 
leben müsste, auch wenn sie cs könnte, 
was gar nicht der Fall ist. Das zeigt das 
Beispiel verschiedener Länder nach dem 
Krieg. Die Lösung des wirtschaftlichen 
«Rätsels» hat sich (bisher) aus den so- 
genannten unsichtbaren volkswirtschaft- 
lichen Einnahmen ergeben. Es sind 
dabei im wesentlichen vier Posten, die 
hier ins Gewicht fallen, nämlich: 


1. Unsichtbare Exporte bzw. ihr Ueber- 
schuss, wie beispielsweise aus dem 
Fremdenverkehr. 

Importe von Kapitalien sowie Im- 

porte von Waren, für die weder 

Zahlungen geleistet noch Devisen be- 

schafft werden müssen, natürlich 

volkswirtschaftlich gesehen. Diese 

Kapitalimporte und gesamthaft die 

Volkswirtschaft nicht belastenden 

Warcneinfuhren werden in erster 

Linie von den Einwanderern mitge- 

bracht. 

3. Auswärtige Anleihen: Ilier ist be- 
sonders die amtliche amerikanische 
Anleihe in Höhe von 100 Millionen 
S zu nennen. die seitens der Export- 
Import-Bank gewährt wurde. Ueber 
weitere Anleihen auf kommerzieller 
Basis laufen Verhandlungen in an- 
deren Ländern. wie es heisst, auch 
in der Schweiz. 

4. Spenden 
MUSS 
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und Schenkungen. Hier 
man wissen. dass eine 2000- 
jährige Tradition unter immer noch 
vielen Juden ist. regelmässig für 
wohltätige und ähnliche Zwecke für 
das Heilige Land zu spenden. Es ist 
dies das Gegenstück zum römisch- 
katholischen Peterspfennig. also ein 
jüdischer Zionspfennig, wenn man 
es so nennen will. 


Diese alte Tradition dürfte auf ab- 
sehbare Zeit weiterleben, «loch könnte 
vielleicht der Umstand, dass Zion nicht 
mehr im Exil ist. vielmehr wieder einen 
eigenen Staat bildet. hier eine -Aende- 
rung herbeiführen. Wie dem auch sei, 
bisher und jetzt noch spielen diese Ein- 
nahmen, die auf dem Konto des jüdi- 
schen Peterspfennig zu buchen sind, 
eine wichlige, ja entscheidende Rolle. 
Die wichtigste Quelle für diese Spenden- 
gelder sind jetzt die USA. nachdem seit 
dem Ende des ersten Weltkriegs die 
russischen Juden ausgeschieden sind 
und nachdem während des zweiten 
Weltkriegs das deutsche Hitlerregime 
die jüdische Bevölkerung im Osten 
Europas hingemordet hat. Dass jetzt be- 
trächtliche Beträge aus den USA kom- 
men, hat nun für Israel noch den zu- 
sätzlichen. schr ins Gewicht fallenden 
Vorteil. dass es Dollars sind. die ihm 
zugule kommen. Das ist heule im Zei- 
chen der Dollarknappheit ein wichtiges 
Positivum. (Nebenbei sei darauf hin- 
gewiesen, dass das jüdische Palästina 
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ein ganz wichtiger «Dollarverdiener» 
für das britische Sterlinggebiet war, be- 
vor London die jüdische Wirtschaft aus 
dem «£-Klub» ausschloss.) Dazu kommt 
aber vor allem, dass es grosse Summen 
sind, die da aus der Neuen Welt in 
das alte Heilige Land kommen. 1945 
sammelte der United Jewish Appeal 
(eine Art Zentralstelle der Sammlungen 
in den USA) 34 Mill. $, 1946 waren 
es bereits 89 Mill. $ und 1948, im Zei- 
chen der Staatsgründung, waren es über 
150 Mill. $. Für das laufende Jahr ist 
die Sammlung noch nicht abgeschlos- 
sen, doch erwartet man immer noch 
einen Betrag von 120 Mill. $ (daneben 
laufen noch Sammlungen der jüdischen 
Gewerkschaften; für die Hebräische 
Universität in Jerusalem; für das grosse 
Spital der Hadassa; für verschiedene 
religiöse Organisationen usw.). Nun 
sind 150 Mill. $ nach heutigem Kurs 
über 50 Mill. £. Wenn oben der sicht- 
bare Fehlbetrag der Handelsbilanz auf 
ebenso viel veranschlagt wurde, so ist 
mit diesen «unsichtbaren», aber sehr 
spürbaren Einnahmen, ganz grob ge- 
sprochen, jene passive Handelsbilanz 
gedeckt. Natürlich ist das Bild auf diese 
Weise allzu stark vereinfacht. (Der 
Finanzminister wäre gotlenfroh. wenn 
clas volkswirtschaftliche Soll und Haben 
sich auf so einfache Weise, quasi aus 
dem Aermel heraus, aufeinander abstim- 
men liesse.) Doch für unseren Zweck, 
der darin besteht, die Frage schlag- 
arlig zu illustrieren, möge es damit sein 
Bewenden haben. 

Immerhin möchte ich eine kürzlich 
veröffentlichte Aufstellung der Zah- 
lungsbilanz Israels für das Wirtschafts- 
jahr 1948/1949 anführen: 

in Millionen £ 
(Sichtbarer) Import 
Unsichtbarer  Imporl Fre —_ 
(Sichibarer) Export „2. 12 
Unsichtbarer Export „20 — 8 
Freigegebene Guthaben in London — 6 
Devisenfreier Import . . . . ..— 9 
Devisentranster . 2 ra 5 
Verschiedene Anleihen . . . . — 5 
Schenkungen aus dem Ausland . — 18 


Total in Millionen £ 63 63 


Doch das ist eine Schätzung aus pri- 
vater Quelle. Amtliche Zahlen wurden 
bisher nicht herausgegeben. Bis vor kur- 
zem unterband die Militärzensur auch 
die publizistische Diskussion dieses Fra- 
genkreises, denn, man vergesse nicht, 
Israel hat noch keine Friedensverträge 
abschliessen können und befindet sich 
noch im Kriege. Und Zahlen der Zah- 
lungsbilanz vermögen ein aufschluss- 
reiches Bild über das wirtschaftliche 
Potential, und daraus folgend, über die 
militärischen Leistungen zu bieten... 

In diesem Zusammenhang ist es in- 
strukliv, auch einige Angaben über das 
Volkseinkommen anzuführen. Das 


Volkseinkommen für ganz Israel wurde 
von sachverständiger Seite Mitte 1949 
umgerechnet auf das Jahr mit etwa 210 
Mill. £ angesetzt; das wären zum heu- 
tigen Kurs 2, vielleicht 2% Milliarden 
Franken. Das schweizerische Volksein- 
kommen wird jetzt amtlich mit 18,3 Mil- 
liarden Franken berechnet. Die Bevöl- 
kerung Israels betrug etwa ein Viertel 
der schweizerischen. Daraus folgt, dass 
das durchschnittliche Volkseinkommen 
in der Schweiz pro Kopf sich vermut- 
lich auf das Doppelte desjenigen Israels 
belief. Das erscheint als eine plausible 
Relation. auch wenn sie gewiss keinen 
Anspruch auf Genauigkeit erheben 
kann. Immerhin ist, was anderseits nicht 
vergessen werden sollte, das schweize- 
rische Volkseinkommen das höchste in 
Europa, und in der Welt wird es sicher 
nur von den USA, und vermutlich nur 
von ganz wenigen anderen Ländern 
übertroffen. 


Nun leuchtet es ein, dass Israel nicht 
als eine Art jüdischer Vatikanstaat be- 
stehen kann. Auf die Dauer muss das 
Land sich wirtschaftlich selbst erhalten. 
Produktion und Konsum, das Soll und 
Haben von sichtbaren und unsichtbaren 
Waren und Dienstleistungen müssen 
sich auf die Länge die Waage halten. 
Israel muss also zunehmend mehr und 
produktiver produzieren, und für seine 
wirtschaftlichen Aussenbeziehungen — 
die natürlich nicht eingeschränkt, son- 
dern eher ausgedehnt werden müssen 
— immer mehr wirtschaftliche Gegen- 
leistungen aufbringen. Bis jetzt bestand 
der Grossteil (gegen 80%) des palästi- 
nensisch-israelischen Exports ausZitrus- 
früchten und -produkten. Eine solche 
monokulturelle Abhängigkeit von Ernte 
und Absatz einer Fruchtsorte (die noch 
dazu devisenmässig gelegentlich als 
Luxus betrachtet wird) allein ist schon 
für eine Volkswirtschaft sehr heikel. 
Dazu kommt in diesem Fall, dass bis 
jetzt der grösste Teil (ebenfalls bis zu 
vier Fiünfteln) dieses Exportes von 
Orangen, Zitronen usw. nach einem ein- 
zigen Land, nämlich nach Grossbritan- 
nien ging. Diese doppelte Abhängigkeit 
ist vom Gesichtspunkt wirtschaftlicher 
Selbständigkeit und Prosperität natür- 
lich auf die Dauer nicht gut tragbar. 
Die Ausfuhr muss also regional breiter 
verteilt und mit den entsprechenden 
Einfuhren besser in Einklang gebracht 
werden, und darüber hinaus muss das 
Sortiment des Exports ganz ausser- 
ordentlich erweitert werden. Erste An- 
sätze dazu sind jetzt im Gange, doch ist 
ein solcher Umstellungsprozess eine 
Sache auf längere Sicht. 


Produktion und Produktivität in der 
Landwirtschaft bieten ein nicht unbefrie- 
dizendes Bild; aber hier besteht ein we- 
sentliches Hindernis: die Produktivität 
der gewerblichen Arbeit ist im Ver- 
gleich mit hochindustrialisierten Län- 


dern viel zu gering, und das Preisniveau 
ist dementsprechend und auch aus be- 
sonderen Gründen zu hoch. Damit sind 
wir mitten in den eigentlichen und bren- 
nenden ökonomischen Problemen 
Israels. 


Wie in jedem Land, das eine starke 
wirtschaftliche Expansion erfährt, und 
erst recht dort, wo es in so starkenı 
Masse erfolgt, besteht ein Mangel an 
qualifizierten Arbeitern. Das erhöht die 
Kosten für den Inlandsmarkt und nicht 
zuletzt für den Aussenhandel. In ein- 
zelnen Fällen, wo genügend qualifizierte 
Arbeiter vorhanden sind — ein mar- 
kantes Beispiel sind die Diamanten- 
schleifereien und auch die vielzitierte 
Industrie für künstliche Zähne —, ist 
Israel auf dem Weltmarkt konkurrenz- 
fähig. Bei anderen Branchen liegen die 
Dinge dagegen oft bedenklicher. Die 
durchschnittliche Produktivität gerech- 
net in sogenannten PMH, das heisst 
production per man-hour, erreicht in 
Israel nur etwa die Hälfte derjenigen 
in Grossbritannien und gar nur 10 bis 
30%, oder sagen wir einen Fünftel der- 
jenigen in den USA. Auf der anderen 
Seite, das ist die Kehrseite der Medaille, 
betragen die durchschnittlichen Löhne 
in der Industrie etwa das Doppelte der 
britischen und vielleicht zwei Drittel 
der amerikanischen (70—80 £ = 750 
bis 900 Franken pro Monat). Das be- 
sagt, dass die Reallöhne verglichen mit 
der Leistung pro Arbeiter in Israel ge- 
gen das Dreifache oder gar Vierfache 
derjenigen in Grossbritannien und in 
den USA betragen. Die Schlussfolge- 
rung drängt sich daraufhin geradezu 
auf, dass eine solche Volkswirtschaft 
über ihre Verhältnisse lebt, jedenfalls 
bezogen auf das vorherrschende Niveau 
der Produktivität und der Preise. Hier 
müssen auch die Ansatzpunkte der wirt- 
schaftlichen Konsolidierung gesucht 
werden. 


Die israelische Wirtschaft steht im 
Zeichen der «Zena>, die teilweise der 
britischen «Austerity» entspricht. Doch 
ist die Austerität, die Reglementierung 
der Knappheit, in Israel weniger scharf, 
dazu. wie es scheint. bisher doch er- 
folgreicher als ihr britisches Gegen- 
stück. Das Hauptanliegen der Zena be- 
steht einmal darin, die Verbraucher mit 
wohlfeilen, guten Waren zu versorgen 
(die «Utility»-Produkte heissen in Israel 
«Lakol»). Vor allem aber muss dieZena 
das Verbrauchsniveau den gegebenen 
Möglichkeiten anpassen, das heisst wohl 
oder übel, es senken, und die Preise auf 
ein vernünftiges Mass herabschrauben, 
Der Aktion zur Preissenkung war bis- 
her ein klarer Erfolg beschieden. Ich 
selber konnte das sogar als Tourist in 
den Monaten Juni bis August 1949 an 
meinem Reisebudget beobachten und 
wohltuend spüren. Die Zahlen der fol- 
genden Uebersicht sprechen für sich: 


Preise und Löhne in Israel 


1939 = 1% 
Kosten davon: Gros- 
der Lebens- Ernäh- handels- 

haltung tung Preise Löhne 
1910 Er 118 122 124 106 
1942 , 191 238 248 164 
1943 er m232 287 303 260 
1947 ee] 334 344 41 
Mai 1948 336 432 444 sl! 
Dezember 1948 365 462 500 606 
April 19499. 371 462 47 633° 
Oktober 1949 324 380 46! — 


ı Juni; ® 1. Quartal 


Die wirtschaftlichen Behörden Israels 
haben also einen klaren Erfolg zu bu- 
chen, indem es ihnen gelang. die Infla- 
lionsspirale aufzufangen, ja sie zum 
Kehren zu bringen. Mehrere Umstände 
wirkten dabei mit: zuerst einmal haben 
im laufenden Jahr die Preise auf den 
Weltmärkten zu steigen aufgehört. sie 
sind eher gesunken. Deswegen erreichte 
der israelische Grosshandelsindex be- 
reits im November 1948 seinen Höhe- 
punkt und besann sogar vor den amt- 
lichen Preisreduktionen zu fallen. Frü- 
her oder später musste sich diese Be- 
weeung auf die Kleinhandelspreise aus- 
wirken. Dasselbe gilt für Schiffsfrach- 
ten. die infolge grösseren Angebols und 
des Aufhörens der aktiven Kriegsfüh- 
rung zurückgingen. Aber noch wichti- 
ger war. dass die Preise in Israel vor- 
her auf eine, um es so auszudrücken, 
ganz unorganische Weise in die Höhe 
gesprungen waren. Während des Krie- 
ges. also in den Jahren 1939 bis 1945, 
war Palästina die wichtigste Basis der 
britischen Truppen im Nahen Osten 
und auch ein massgebender Lieferant 
für landwirtschaftliche und industrielle 
Waren für Armeen geworden. Folge: 
die Preise stiegen. wie in anderen Län- 
dern. Es entstand und bestand ein offen- 
sichtlicher «Geldüberhang>. Vor dem 
Ausbruch des arabisch-israelischen 
Krieges und noch während der voraus- 
gehenden militärischen Unruhen, da 
insbesondere auch die wirtschaftlichen 
Behörden des britischen Mandats liqui- 
diert wurden, stiegen die Preise weiter. 
Zwischen dem 15. Mai 1948 — dem Da- 
tum des militärischen Einmarsches der 
benachbarien und umliegenden ara- 
bisch-mohammedanischen Staaten und 
der formellen Beendigung des Mandats 
— bis Ende 1948 bildete sich geradezu. 
besonders in den ersten Monaten, ein 
wirtschaftliches Vakuum heraus, wie 
vorausgesehen war. Produzenten und 
Händler liessen sich die Gelegenheit 
nicht entgehen, ihr Schäfchen ins Trok- 
kene zu bringen. Wenn man alle diese 
Umstände berücksichtigt, so kann man 
den Preisanstieg bis April 1949 eigent- 
lich als eher gering ansehen, oder als 
geringer als man hätte erwarten sollen. 

Wie dem auch sei. das wirtschaft- 
liche Steuer musste resolut herumgeris- 
sen werden. Palästina war während des 
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Krieges in den Genuss von «sieben fet- 
ten Jahren» gekommen. Nun. da über- 
dies so viele Aufgaben und Schwierig- 
keiten dazutraten, schlug das Pendel 
nach der anderen Seite aus: die ssie- 
ben mageren Jahre» Israels begannen. 

In dieser Hinsicht. wie in bezug auf 
die Lohnentwicklung. verliefen die 
Dinge etwas anders als in anderen Län- 
dern. In den letzten Jahren konnten die 
Löhne. nicht zuletzt wegen der starken 
Stellung der Gewerkschaften, der Hi- 
stadrut. im Wettlauf mit den Preisen 
die Oberhand hehalten. 

Das gilt für landwirtschaftliche wie 
für industrielle Löhne. Aber man sollte 
dabei nicht aus dem Auge lassen, dass 
das Lohnniveau vor dem Kriege doch 
recht niedrig war. Im ersten Vierteljahr 
1949 waren die Löhne der Industrie- 
arbeiter um einen Drittel höher als 
1939. In der gleichen Zeit stiegen die 
Kosten der Lebenshaltung auf das 3,7- 
fache. das heisst die Reallöhne wurden 
um 70% aufgebesserl. 

Im Frühjahr 1949 setzte das Regi- 
ment der Zena ein. Ihr Leiter ist der 
Versorgungsminister Dr. Dov Josef, der 
Militärgouverneur Jerusalems während 
der Belagerung. Sein energisches, plan- 
mässiges, ja scheinbar rücksichtsloses 
Durchgreifen ist sprichwörtlich. Jeder- 
mann war sich recht bald darüber klar, 
dass er keinen Spass verstand: ein Dut- 
zend statuierler Exempel machte es 
auch Fabrikanten. Händlern, Hoteliers 
usw. mit elwas längerer Leitung klar. 
dass der Zena-NMinister Fraktur, will 
sagen eindeuliges Ivrith (Ilebräisch) 
zu reden versland. Kurz, die Zena- 
Aktion war bisher ein voller Erfolg. 

Es war nur folgerichtig, dass im An- 
schluss an die Verbilligung der Lebens- 
haltung ein, wenn auch kleiner, Teil 
der Teuerungszulagen abgebaut werden 
musste. Diese Lohnpolitik fand durch- 
aus die Zusiimmung der Gewerkschaf- 
len und man darf sagen, auch der be- 
troffenen Arbeiter. Umgekehrt machte 
sich der Preisabbau in jedem Familien- 
budget wohltuend bemerkbar, so dass 
eher eine reale Verbesserung eintrat, da 
die Kaufkraft des Geldes sich erhöhte. 


Doch soll nicht der Eindruck auf. 
konmen, es sci in erster Linie die 
Angst vor dem «Gendarm» gewesen, die 
das Publikum zur Vernunft anhielt. Die 
statuierien Exempel waren cher zur 
Vermeidung von «Nissverständnissen» 
wichtig. Entscheidend war die Einsicht 
der Bevölkerung (sogar der Spezierer, 
Restaurateure usw., wenn man mit ih- 
nen prival sprach), dass die Inflations- 
spirale unter allen Umständen aufge- 
halten und dass die Preise herunter 
müssten, soll das Land seinen Existenz- 
kampf bestehen. Die bitteren Erfahrun- 
gen in anderen Slaaten redeten eine zu 
klare Sprache. Entscheidend war sodann 
die jedem Besucher auffallende Diszi- 
plin der Bevölkerung in allen ihren 
Schichten. Und schliesslich war wichtig, 
dass die Genossenschaften (über Sied- 
lungen, Tnuva und Hamaschbir Hamer- 
kasi) ja den Grossteil der Erzeugung 
und Verteilung von Nahrungsmilteln 
und landwirtschaftlichen Produkten in 
den Händen haben. Auf diese Weise 
war von vorneherein cin massgebender 
Seklor eines potentiellen Schwarzen 
Marktes ausgeschaltet. Die Genossen- 
schaften haben sich in dieser kritischen 
Zeit besondere Verdienste erworben. 

Das ist der Stand der Dinge Ende 
1949. Niemand kann mit Gewissheit 
voraussehen, wie sich die Wirtschaft 
Israels weiter entwickeln wird. Immer- 
hin sind die Aussichten, bei schr harter 
Arbeit und schier unvorstellbar schwie- 
rigen Aulgaben, als positiv anzuspre- 
chen. Das Land und seine Pionier- 
bevölkerung haben eine Chance. vor der 
Geschichte zu bestehen. Vieles hängt 
natürlich von der weltpolitischen Ent- 
wicklung ab. Und man möchte dem 
kleinen, alten Land Ruhe und Frieden 
wünschen, ungestört von «den Stürmen 
der Aussenwelt. Wenn man nur kalku- 
liert und nur auf nüchterne Zahlen 
abstelll. so mag vieles grau in grau, 
mag die Rechnung nicht aufzugehen 
scheinen. Es bleibt ein Rest des Uner- 
klärlichen, den man Wunder nennen 
mag. Aber wie könnte das Heilige Land. 
das Land der Wunder, nur ein kalles 
Rechenexempel sein ? 


IX. 
Wunder und Wirklichkeit in Israel 


Ich weiss nicht recht, was man wirk- 
lich unler einem Wunder verstehen, wie 
man es eigentlich definieren soll. Der 
Petit Larousse formuliert es jedenfalls 
so: «Effet dont la cause echappe ä la 
raison de l’homme», das heisst: Wir- 
kung, deren Ursache sich der mensch- 
lichen Vernunft entzicht. Vielleicht liegt 
ein Wunder dann vor, wenn ein Vor- 
gang sich gegen Erwartung, Vernunft 
und Erfahrung abspielt. So verstanden, 
ist Israel gewiss ein Land der Wunder. 


Und da Israel noch keine zwei Jahre 
alt ist und da sein unmittelbarer Vor- 
gänger, nämlich das britische Mandals- 
regime in Palästina, auch nur weniger 
als 30 Jahre zählt, es ist ein Wunder 
unserer Zeit. Denn in der Geburts- 
urkunde des Staates Israel sollte stehen: 


Nur wer an Wunder glaubt, 
ist ein Realist. 


Da ist einmal die Neuerweckung der 
Sprache. Heute ist das Hebräische, die 


Sprache der Bibel, natürlich den Er- 
lordernissen des modernen Lebens ange- 
passt, die allgemein angewandte Landes- 
sprache. (Daneben ist Arabisch offiziell 
anerkannt.) Universilät, Schulen, Ver- 
waltung, Gerichte, Polizei, Geschäfts- 
welt, Industrie und Landwirtschaft und 
alle übrigen Gruppen verwenden sozu- 
sagen ausschliesslich die hebräische 
Umgangssprache in Wort und Schrift. 
Die im J,and geborenen Generationen, 
besonders die jungen Jahrgänge und 
vor allenı auf dem Lande, kennen über- 
haupt nur noch Hebräisch («Ivrith») 
als Muttersprache. Auch der «Mann der 
Strasse», mit teilweiser Ausnahme der 
Einwanderer, redet, liest und schreiht 
hebräisch. Natürlich ist das Radio he- 
bräisch, ebenso die meisten Zeitungen 
und Zeitschriften, darunter alle wichti- 
gen. Hebräisch aber war noch vor 
einem Menschenalter eine tote Sprache. 
Ohne jeden Präzedenzfall und entgegen 
jeder geschichtlichen Erfahrung ist es 
nun gelungen, die Sprache der Bibel zu 
neuem Leben zu erwecken. Heute ist 
sie quicklebendig wie nur je. 

Das ist nicht nur ein ganz unwahr- 
scheinlicher Erfolg, sondern erwies sich 
für die neue Staatsgemeinschaft als 
ebenso nölig wie wichlig: denn Juden 
sind ja, trotz üblichen Annahmen, kein 
einheitliches Ganzes, weder in Herkunft, 
Kultur, Sprache und schon gar nicht 
nach sogenannter Rasse. Ein Turm von 
Babylon von zwanzig oder noch mehr 
Sprachen wäre ein Ding der Unmög- 
lichkeit in einem so kleinen Land, das 
seine Staatseinheit erst schmieden muss. 
Daher gewinnt die von den Toten auf- 
erweckte hebräische Sprache nicht nur 
kulturpolitisches und philologisches In- 
teresse, sondern auch eine eminent 
staatsbildende Bedeutung. 

Da sind weiter die Kibutsim und 
Kvutsot, die hier schon beschriebenen 
landwirtschaftlichen Gemeinschaftssied- 
lungen auf genossenschaftlicher Grund- 
lage. Sie sind ja nicht nur Genossen- 
schaft im landläufigen Sinn, sondern 
auch eine Art weltlicher Orden. Ihre 
Mitglieder arbeiten weder unter per- 
sönlichem wirtschaftlichem Anreiz, noch 
für ihr eigenes materielles Wohlergehen, 
ja sie erhalten nicht einmal einen per- 
sönlichen Lohn. Das gemeinschaftliche 
Leben an sich und das nationale Ideal, 
dem (werdenden) Staat eine landwirt- 
schaftliche Basis zu schaffen, standen 
und stehen im Vordergrund. Nun weiss 


man aus der Geschichte, dass bisher 
alle Experimente utopisch-gemeinschaft- 
licher Art sich niemals als lebensfähig 
erwiesen. Nicht so in Palästina und jetzt 
in Israel. Diese Siedlungen haben sich 
nicht nur gehalten und bewährt, son- 
dern sie arbeilen troiz schwersten äus- 
seren Bedingungen auf durchaus mo- 
derner und rationeller Basis, und sie 
weiten den Bereich ihrer Aktivität im- 
mer noch aus. Auch dies ist eines der 
beinahe unverständlichen Phänomene 
des kleinen Landes. 

Juden als Soldaten: Vor Kriegsaus- 
bruch im Mai 1943 und auch in den 
ersten Wochen und Monaten die folg- 
len, war sozusagen jedermann ausser- 
halb Israels davon überzeugt, dass das 
kleine Gebiet in jüdischer Hand sich 
militärisch in hoffnungsloser Lage be- 
fand. Das war die feste, unerschütter- 
liche Rechnung sowohl der arabischen 

egierungen wie der Aussenpolitik und 
der Armee Grossbritanniens, das jene 
weitgehend finanzierte und ausrüstete. 
Sie alle waren davon überzeugt, dass 
die armselig bewaffneten Heimwehren 
der Haganah, und mit ihnen die 
600 000 ansässigen Juden vom arabi- 
schen Ansturm ins Meer geworfen wür- 
den... Auf der einen Seite: Juden als 
Soldaten? Und gegen sie in überwäl- 
tigender Ueberzahl die wilden, kriege- 
rischen und so überaus tapferen Ara- 
ber, deren beste Truppen überdies von 
britischen Offizieren geführt waren. 
Nun. auch dieses Rechenexempel, das 
so eindeutig aufzugehen schien, barg 
einige Unbekannte, vor allem eine ge- 
radezu phantastisch anmutende mililäri- 
sche Leistung der jüdischen Truppen. 
Daher der vielfach so unerwartete Aus- 
gang der Kämpfe. 

Die Einwanderung ist ein weiterer 
eklatanter Fall. Entgegen jeder wirt- 
schaftlichen und politischen Erfahrung 
und Ueberlegung ergossen sich innert 
11, Jahren Bevölkerungsmassen ins 
Land, die die ansässige Einwohnerschaft 
um über die Hälfte vermehrten. Da- 
durch wurde die israelische Bevölke- 
rungsbilanz gegenüber den arabischen 
Nachbarn zwar enur» von 1 : 50 auf 
das Verhältnis 1 : 30 verbessert, aber 
vor allem wurde das innere Potential 
beträchtlich gesteigert. Diese Einwan- 
derung geht weiter, wenn auch das an- 
fängliche Tempo nachgelassen hat. Die 
Aufgabe, diese Einwanderung aufzu- 
nehmen und zu absorbieren, die an sich 


und gemäss jedem ökonomischen Lehr- 
buch unlösbar schien, wurde in Angriff 
genommen und bisher in einem bemer- 
kenswerten Masse gelöst. 

Bei Erlöschen des britischen Mandats 
über Palästina, als die Engländer am 
15. Mai 1948 abzogen, bestand keine 
ordentliche Verwaltung mehr. Was es 
gab, war ein Vakuum. PTT und Geld- 
wesen, Polizei und Steuerverwaltung, 
Eisenbahnen und Schiffahrt usw., kurz 
alles war aufgelöst oder in Auflösung 
begriffen. Die kompetenten Fachleute 
des anderen Lagers waren gewiss, dass 
dieses staatliche und wirtschaftliche 
Vakuum sich als perniziös erweisen, 
und dass die Juden, die ohne jede Er- 
fahrung auf dem Gebiet der Staatsver- 
waltung waren, das Chaos nicht mei- 
stern. vielmehr von ihm überwältigt 
werden würden. Nichts von alldem. Die 
Bevölkerung erwies sich als diszipli- 
niert und als staatsbewusste Bürger und 
ein ordentlich funktionierender Verwal- 
tungsapparat erstand gleichsam über 
Nacht aus dem Nichts. Aus dem Tohu- 
wabohu ward Ordnung. 

E 

Es gäbe über noch mehr zu berichten. 
Noch mehr Ereignisse spielten und spie- 
len sich ab, von denen der Bericht- 
erstatter ebenso überrascht war, wie alle 
anderen ausserhalb des Geschehens. Er 
kann sich durchaus nicht darauf beru- 
fen, alles genau vorausgesehen zu ha- 
ben und kann sich daher ganz und gar 
nicht in die so angenehme Positur des 
«Ich habe es doch schon damals ge- 
sagt» werfen. Um so stärker ist die Wir- 
kung der Wirklichkeit, für die eben nur 
die Kennzeichnung als eine Art moder- 
nes Wunder eine nachträgliche Erklä- 
rung abgeben und ein Verstehen er- 
leichtern kann. 

Dass es daneben in der Realität des 
Alltags des Staates Israel eine lange 
Reihe von Erscheinungen gibt, die so 
gar nicht in die Rubrik des Wunders 
und des Wunderbaren fallen, nun, wer 
möchte darüber überrascht sein. Israel 
ist vielen Menschen heiliger Boden. 
Das Heilige Land ist natürlich von 
Menschen mit durchaus menschlichen 
Eigenschaften bewohnt. Und wo Men- 
schen leben, «menschelt» es eben. Wie 
sollte es auch anders sein. Aber das ist 
es ja gerade, dass Wunder sich nicht 
an überirdischen Wesen, sondern eben 
an Menschen vollziehen und an ihnen 


sichtbar werden. J. Rosen 
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© Was jede Genossenschaft, ihre Behördemitglieder, Verwaltung und Angestellten m 


Ein stets steigender Umsatz in CO:OP Produkten. 
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Der nunmehrige Restaurationssaal im ersten Stock der Clarastrasse entlang. 


Restaurant St.Clara des ACV beider Basel lädt eın 


Unweit der Schweizer Mustermesse, 
Ecke Clarastrasse/Hammerstrasse, er- 
hebt sich seit bald zwei Jahrzehnten ein 
ansehnlicher Gebäudekonplex des ACV 
beider Basel. Seiner ursprünglichen Be- 
stimmung gemäss beherbergte er seit 
jeher Ladenlokalitäten, Büroräumlich- 
keiten und als Besonderheit, direkt an 
die Verkaufslokale anschliessend, eine 
zwar kleine aber einladende Caföstube. 
Vorzügliches Kleingebäck, feiner Tee 
und Kaffee verschafften diesem kleinen 
Nebenbetrieb in kurzer Zeit den besten 
Ruf und weckten bald den Wunsch. der 
ACV möchte seinen Mitgliedern neben 
der Cafestube auch ein ebenso vorteil- 
haft geführtes Speiserestaurant zur Ver- 
fügung stellen. Die Behörden des ACV 
konnten sich diesem Wunsche nicht ver- 
schliessen. Sie liessen einen Teil des 
ersten Stockes entsprechend ausbauen 
und im Kellergeschoss eine den dama- 
ligen Erfordernissen genügende Küche 
einrichten. 

Allein, Basel wächst! Die Räumlich- 
keiten wurden bald zu eng und eine Er- 
weiterung drängte sich auf. Nachdem 
kurz nach Kriegsausbruch die Möbel- 
Genossenschaft die noch von ihr be- 
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legten Lokale der Liegenschaft mit 
ihrem Neubau an der Güterstrasse ver- 
tauscht hatte, wurde auch die der Clara- 
strasse entlang führende Front des er- 
sten Stockes als Restaurant benutzt und 
damit ein Betrieb geschaffen, der dem 
Sinn und Ausmass nach stark vom ur- 
sprünglichen Plan abwich. Als Folge 
der schnellen. und nicht vorausgesehe- 
nen Ausdehnung zeigten sich denn auch 
bald gewisse Unzulänglichkeiten. Vor 
allem erwies sich die einst wohlausge- 
staltete, aber im Keller liegende Küche 
dem im ersten Stock nun unerwartele 
Ausmasse annehmenden Restaurations- 
betrieb nicht mehr gewachsen. 

Wer heute den «alten» Wirkungs- 
bereich des Küchenchefs ansicht, frägl 
sich, mit welcher Wundermethode es 
ihm gelungen sei, in Stosszeiten — was 
im St. Clara soviel heisst wie «Muster- 
messe» — um 900 Miltagessen täglich 
«herauszubringen». Ein fühlbarer Nach- 
teil bestand zudem im Fehlen eines 
direkten Zu- beziehungsweise Aufgangs 
zum Restaurant von der Clarastrasse 
her. Einem Uneingeweihten war es tat- 
sächlich beim besten Willen oft nicht 
möglich, von der belebten Durchgangs- 


strasse her den gesuchten Essenstisch 
mit der duftenden Speise zu finden. 
Männiglich verirrte sich im bestehen- 
den Labyrinth der Treppen, bevor er 
— wieder auf der Strasse stand. Für 
ein Restaurant wahrlich ein nicht er- 
wünschter Zustand! 

Der Plan, diese und eine Reihe wei- 
terer Unzulänglichkeiten zu beseitigen, 
überrascht nicht. Er wurde schon vor 
Jahren gefasst, jedoch seine Ausfüh- 
rung durch verschiedene Umstände — 
Rationierung, Mangel an Baustoffen 
u.a.m. — hinausgeschoben. Endlich 
im Herbst vorigen Jahres konnte der 
Genossenschaftsrat des ACV den für 
einen zweckmässigen Um- und Ausbau 
notwendigen Kredit von nahezu einer 
halben Million Franken bewilligen und 
in diesem Frühjahr mit der Ausführung 
der Arbeiten begonnen werden. 

[1 

Anlässlich der Wiedereröffnung des 
vollen Restauralionsbetriebes am ver- 
gangenen 10. Dezember konnte der Prä- 
sident der Direktion des ACV, E. Her- 
zog, eine stattliche Zahl Eingeladener 
begrüssen. Arbeiter, Unternehmer, De- 
legierte kommunaler Aemter, die Presse 
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und selbstverständlich Vertreter und die 
am Bau beteiligten Funktionäre des 
Bauherrn selbst waren erschienen, um 
dem «Neugeborenen» die Reverenz zu 
erweisen. E. Herzog schilderte kurz den 
Werdegang der Umgestaltung und rich- 
tete vor allem den Dank des ACV bei- 
der Basel an alle, die mit Kopf oder 
Händen das Projekt gefördert und zu 
seiner glücklichen Vollendung beigetra- 
gen haben. 

Seine Worte bildeten die Einführung 
zu einem Rundgang, während dessen 
sich jeder Beteiligte von den gemach- 
ten Anstrengungen und dem Ausmass 
der «Renovation» ein Bild machen 
konnte. Zwei Dingen wollen wir hier be- 
sonders unsere Aufmerksamkeit schen- 
ken: Da ist einmal der neue, schmucke 
Eingang zum Restaurant. Eine in far- 
benfrohem Mosaik gehaltene Treppe 
führt durch den kurzen und hellen Kor- 
ridor direkt in einen einfach. aber an- 
sprechend gehaltenen Vorraum. Von 
hier fällt der Blick durch die in Glas 
gehaltenen Flügeltüren in die beiden 
dem  Restaurationsbetrieb dienenden 
Maupträume. Wir treten ein und emp- 
finden zugleich die Wärme und Helle 
eines Lokals, das uns zum Genuss von 
Speise und Trank förinlich einlädt. Ma- 
chen auch Sie beiGelegenheit die Probe 
aufs Exempel! 

Ein zweites: dem Auge des Gastes 
verborgen, dem ganzen Betrieb jedoch 
äusserst praktisch eingefügt, liegt — 
nun ebenfalls im ersten Stock — die 
aufs raffinierteste eingerichtete Küche. 
In ihrer ganzen Anordnung. aber auch 
in ihrer Ausgestaltung offenbart sie, 


Blick vom Vorraum hinab in den neugestalteten, direkten Aufgang. 
der von der Clarastrasse her in die Restaurationsräume führt. 


wie neuzeitlich und vor allem wie prak- 
tisch sich heutzutage ein Kochbetrieb 
grossen Ausmasses gestalten lässt. Ab- 
waschmaschinen, Universalmaschinen 
zum Hacken von Fleisch, Zerstossen 
von Kartoffeln, Schlagen von Rahm 
u.a.m. sind technische Wunderwerke 
und erwecken lebhaltes Interesse. Kom- 
fortable Wärme- und Kühleinrichtun- 
gen, imposanle Gewürz«dosen», ja 
Sprechanlage und Rohrpost gehören 
zum eindrucksvollen Inventar. Manch 
andere. interessante Einzelheit wäre 
noch zu erwähnen, besonders die ratio- 
nelle Gestaltung des Arbeitsablaufs, die 


Ein Teil der hellen, geräumigen und komfortabel eingerichteten Küche. 


zweifellos mancher Hausfrau Eindruck 
machen müsste, oder die Geräte und 
Maschinen des nunmehr in der «alten» 
Küche etablierten Konditors, der mit 
geschicktem Griff Zucker, Rahm und 
Ananas zum köstlichen Schmaus zu for- 
men weiss. 

Ein Begriff von dem was von nun ab 
in den gastlichen Räumen des St.Clara 
geboten wird, wurde den Gästen im 
nachfolgenden Mittagessen gegeben. 
E. Zulauf, Vizepräsident der Direktion 
des ACV, zu dessen Ressort die Restau- 
rationsbetriebe gehören. benützte die 
Gelegenheit, um nochmals im Detail auf 
die Entwicklung des alten Hauses zum 
jetzigen Neubau und die an diesen ge- 
knüpften Hoffnungen hinzuweisen. In 
witzigen Worten brachten auch die am 
Bau beschäftigten Arbeiter und Meister 
ihren Dank dem Bauherrn und den 
Mitarbeitern gegenüber zum Ausdruck. 

Heute steht das ACV-Restaurant 
St. Clara im neuen Gewand vor uns. 
Betreut von besten Kräften und ausge- 
rüstet mit den neuesten Hilfsmitteln, 
ist es ein Zeuge mehr dafür, was ge- 
nossenschaftlicher Unternehmergeist zu 
leisten imstande ist. Es gehört zu sei- 
nem ersten Ziele, gute Speise und guten, 
alkoholfreien Trank zu mässigsten Prei- 
sen an seine Gäste zu verabfolgen. Wer 
nicht Gelegenheit hatte, sich schon vom 
Können des einstigen «St. Clara» über- 
zeugen zu lassen, wird sich freuen, im 
passenden Zeitpunkt die Dienste des 
neuzeitlichen, von H. Reber geleiteten 
Restaurants in Anspruch nehmen zu 
können. Kh. 
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Licht- und Schattenseiten der Schaufensterbeleuchtung 


Das Licht zieht nicht nur die Mücken an. sondern auch die 
Menschen. Der Mensch scheut das Dunkle. das Helle dage- 
gen lockt ihn. Daran haben die Werbungtreibenden der gan- 
zen Welt gedacht als sie die Schaufenster schufen und es 
beleuchteten. Für den Kleinhandel ist das Schaufenster oft 
der bedeutendste Teil der Werbung, und es gibt für den 
Einzelhandel kaum ein billigeres Mittel um den Absatz zu 
fördern als eine geschickte Ausnützung der Schaufenster- 
werbung. Erfahrene Kaufleute schätzen den Wert des Schau- 
fensters auf 50% der Miete des gesamten Ladens. Stellen 
Sie sich doch einmal einen Laden vor ohne Schaufenster im 
Kampf mit einen Laden mit grossen Schaufenstern, und 
Sie werden zugeben müssen, dass diese Berechnung wohl 
stimmt. 

Die hohe Werbewirkung des Schaufensters beruht darauf, 
dass der Werbende dem Passanten den wesentlichen Teil 
jeder Werbenachricht zeigt: die Ware. Natürlich muss die 
Ware zu voller Geltung kommen. Diesem Grundsatz kann die 
moderne Schaufenstergestaltung gerecht werden, und sie 
wird deshalb stärker als jede Schriftreklame auf das Publi- 
kum einwirken. 

Das Schaufenster ist heute zu einem Kulturfaktor gewor- 
den. Es suggeriert neue Gewohnheiten, neue Bräuche, neue 
Moden (des Essens, des Wohnens, des Kleidens, des Schen- 
kens). es reguliert die Preise in einem weiten Umkreis, es 
fördert die Kenntnis der Grundfragen der Hygiene. kurz, es 
beherrscht uns zu allen Zeiten. 

Aber das Schaufenster darf in seiner Werbewirkung nicht 
nur auf das Tageslicht beschränkt sein. Daher die grosse 
Bedeutung der Schaufensterbeleuchtung. Sie liegt in der 
Hauptsache darin, die günstige Wirkung der Schaufenster- 
werbung auch auf die Dunkelstunden, auf die Zeit des 
stärksten Geschäftsverkehrs, auszudehnen. Berücksichtigt 
man ferner. dass der Passant am Abend nach der Berufs- 
arbeit Werbeeindrücken mehr unterliegt als am Tage, so ist 
damit auch die bedeutende Werbekraft der Beleuchtung der 
Schaufenster bewiesen. 

Versuche haben ergeben, dass von 100 Vorübergehenden 
vor einem Schaufenster mit einer Beleuchtungsstärke von 
180 Lux (Lux ist die Einheit der Beleuchtungsstärke) elf 
Personen stehen blieben; bei Erhöhung auf 480 Lux waren 
es 16 und bei 1200 Lux waren es 20 Personen. Das entspricht 
einer Erhöhung der Anziehungskraft gegenüber dem An- 
fangswert um rund 80%. 

Noch interessanter war ein anderer Versuch, der in einer 
Stadt mit 30. 000 Einwohnern gemacht wurde. Auf der West- 
seite der Hauptigeschäftsstrasse befindet sich ein Theater, 
so dass die meisten Passanten diese Strassenseite benützen. 
Dabei ist die Mehrzahl der Läden dieser Strassenseite auch 
gut beleuchtet. 

Die Ladenbesitzer der Ostseite betrachtelen es nun als 
zwecklos, ihre Läden zu beleuchten, da das Publikum doch 
die andere Strassenseite benützen würde. Trotzden wurden 
drei Ladenbesitzer auf der Ostseite veranlasst, zu versuchen, 
welche Wirkungen mit einer guten Schaufensterbeleuchtung 
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zu erzielen sind. Es sollte festgestellt werden, ob es möglich 
sei, durch die Beleuchtung die Passanten nach der Ostseite 
hinüberzuziehen. 

Eine Woche lang wurden die alten Beleuchlungsinstalla- 
tionen beibehalten und genau die Personen gezählt, die diese 
Strassenseile benutzten, sowie diejenigen, die vor den Aus- 
lagen stehen blieben. Diese Zählung ergab, dass 15,5% der 
Theaterbesucher und 35% der übrigen Passanten die Ost- 
seite benutzten. wovon 7,2% vor den Schaufenstern stehen- 
blieben. Dann wurde in drei Läden eine moderne Schau- 
fensterbeleuchtung installiert von 1000 Lux. Das Resultat 
war ganz überraschend. Jetzt benutzten 25% der Theater- 
besucher und 52% der normalen Passanten die Ostseite und 
61,5 % hiervon blieben vor dem Schaufenster stehen. Die 
Zählung begann in der zweiten Woche, nachdem der Reiz 
der Neuheit etwas vorüber war. Aber die dritte Woche ergab 
ein noch besseres Resultat als die zweile, indem jetzt 32%, 
der Theaterbesucher und 53% der übrigen Passanten die 
Ostseite der Strasse benutzten. 


Die Aufgaben des Lichtes 


Das Werben mit Licht, z. B. in der Schaufensterbeleuch- 
tung. ist im Grunde ein Werbemittel «gegen den Strassen- 
verkehr». Die zu Werbenden befinden sich grösstenteils in 
Bewegung, und es ist die Aufgabe der Lichtwerbung, nicht 
nur die Aufmerksamkeit der in Bewegung befindlichen Per- 
sonen zu fesseln, sondern, im Falle der Schaufensterwerbung. 
sie zu gewissen Bewegungen und Handlungen zu veranlassen: 


1. Das Licht muss den Passanten zu bestimmten Gehbewe- 
gungen veranlassen, d.h. ihn möglichst zum Herantreten 
an das Schaufenster zwingen; 

Der Passant soll zu bestimmten Kopfbewegungen ver- 
anlasst werden, so dass die Lichtstrahlen ohne Anstren- 
gung in sein Auge treten können; 
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3. Der Passant muss zu zweckmässigsten Augenbewegungen 
veranlasst werden, um nach und nach, in der nötigen 
Reihenfolge, den ganzen Sachinhall des Schaufensters 
aufzunehmen. 


Wie wirkt das Licht! 


Wir sehen Gegenstände nur dadurch, dass Licht von ihnen 
mehr oder weniger stark zurückgeworfen wird. In einem 
dunklen Raume sind die Gegenstände unsichtbar, weil von 
ihnen kein Licht ausgeht. 

Bei der Betrachtung der Wirkung des Lichtes ist es aber 
auch wichtig, zwei besondere Vorgänge zu unterscheiden: 
das Sehen — das Erkennen. 

Die Beleuchtung kann für das Sehen oder Erkennen schäd- 
lich oder nützlich sein. Gerade diese Punkte sind bei der 
Erstellung von Beleuchtungsanlagen in Schaufenstern von 
besonderer Bedeutung, denn die Lichtwerbemittel gehören 


zu jenen Mitteln. die Dauercharakter haben und dement- 
sprechend auch höhere Anschaffungskosten erzeugt, die nicht 
Immer wieder aufgebracht werden können, wenn sich heraus- 


stellt, dass die Installation werbetechnisch fehlerhaft oder gar 


schlecht wirkt. 

Von hervorragender Bedeutung ist zunächst die Stärke der 
Beleuchtung. Die Erkennungsmöglichkeit hängt in hohem 
Masse von der Lichtstärke ab. Je stärker ein Körper be- 
leuchtet wird, desto mehr Licht kann dieser in unser Auge 
zurückwerfen. Da ist zunächst die Spiegelungskraft des zu 
beleuchtenden Gegenstandes oder Raumes zu berücksichtigen. 
Eine graue Fläche wirft ca. 30% des Lichtes zurück, weiss 
dagegen bis zu 70%. Ferner benötigt ein Schaufenster in 
hellerleuchteter Hauptstrasse mehr Licht als eine Anlage in 
einer dunklen Nebengasse, um die gleiche Wirkung zu er- 
zielen. 

Aber die Güte der Beleuchtung hängt nicht nur von der 
Qualität des Lichtes ab. 

Von grösster Bedeutung ist die Vermeidung der Blendung. 
öine zu grosse Leucht«dichte» wirkt unangenchm. Die Licht- 
quellen sollen verdeckt und für das Auge unsichtbar (auch 
nicht in Spiegelung) angeordnet werden. 

Bine andere Frage ist die Beschaffenheit der Schatten. 
Wir erhalten den Eindruck des Körperhaften eines Gegen- 
standes erst durch Licht und Schatten. Bei zu sehr zerstreu- 
tem Licht oder bei den modernen Gasröhren (Neon und der- 
gleichen) wirken Gegenstände flach und unplastisch. Das 
Licht muss so beschaffen und angeordnet werden, dass eine 
gewisse Schatligkeit, ein gewisses Relief sichtbar wird, die 
die Gegenstände erst reizhaft erscheinen lassen. Es ist «laher 
für eine gute Schaufensterbeleuchtung eine Faustregel, Licht 
zu «mischen», z. B. Neonlicht mit normalen Glühbirnen, um 
die Härte und Trostlosigkeit der prallen Beleuchtung zu 
brechen. Denn ohne solche Schattigkeit, wie sie nur die ein- 
fache Glühbirne zu geben vermag, sind oft Samt und Cre- 
tonne, Damast und einfaches Bettleinen, ja Seide und Bauin- 
wolle und selbst Metall und Stein nur schwer sofort zu 
unterscheiden. 

Zu beachten ist ferner die Richtung des Lichteinfalles. Um 
eine gule plastische Wirkung zu erzielen, ist es, falls kein 
Sonderelfekt erzielt werden soll, am besten, das Licht nicht 
seilwärts, sondern von oben schräg einfallen zu lassen. 

Auch die gleichmässige Beleuchtung hat ihre Bedeutung. 
Ein Raum mit sehr starken Helligkeitsunterschieden ist für 
das Auge meist wesentlich schlechter beleuchtet als ein 
anderer Raun, der im Mittel zwar eine geringere Licht- 
stärke besitzt. aber auclı keine allzu grossen Hell-und-Dunkel- 
unterschiede. Infolge des Fehlens stark wirkender Licht- 
flecken passt sich das Auge leicht an die vorhandene mittlere 
Helligkeit an. 

Nicht zu unterschätzen ist, als erster Blickfang, die Ver- 
trautheit des Reizes. Der Grossfilialenbetrieb kann zum Bei- 
spiel an allen seinen Filialgeschäften die gleiche farben- und 
lichtmässige Gestaltung der Fassade und des Schaufensters 
anbringen lassen. Dadurch wird eine gewisse Einheitlichkeit 
geschaffen, wodurch eine grössere Vertrautheit mit dem 
«Gesamtbild» des Ladens erreicht wird. Ueberdies erwirkt 
Vertrautheit mit dem gleichen Zeichen und dem gleichen 
Ladenbild beim Umworbenen ein gewisses Vertrauen durch 
die stets wiederkehrende Einhämmerung. 


Die Gefühlswirkung 


Eine gute Schaufensterbeleuchtung nut einer entsprechen- 
den Dekoration kann (und soll) eine Ware so zeigen. dass 
wir, ohne uns zu besinnen, also ohne ein Urteil zu bilden, 
kaufen, was uns nachher Vorwürfe der Vernunft eintragen 
kann. Gewissermassen eine Affekthandlung. 

Wir kennen Gefühle der Lust und der Unlust. Natürlich 
kann die Werbung auf beide Gruppe von Gefühlen hinzielen, 
und oft können Sachen, die Unlustgefühle hervorrufen, eine 


sehr starke Aufmerksamkeitswirkung haben. Aber Achtung! 
Unangenehme, grelle, aufdringliche Licht- oder Bildreize 
können vielleicht einen Augenblick lang einen hohen Reiz- 
wert haben, doch führt das dann zur Ermüdung, der Pas- 
sant wendet sich ab, und anstatt Anziehung erzielen wir 
Flucht. 

Die Gefühle der Lust können auf zwei Arten geweckt wer- 
den. Durch Erweckung einer Art von Vorfreude und durch 
die ästhetische Wirkung des Werbemittels. Der Anblick und 
die Darstellung von Waren im Gebrauch oder gebrauchs- 
fertig erzeugen in uns eine Art von Vorlust, eine Vorfreude 
über die Befriedigung, die wir haben werden. wenn wir die 
ausgestellte Waren besitzen und geniessen werden. Und 
gerade in der Schaufensterbeleuchtung hat man besondere 
Mittel zur Erweckung dieses Gefühles. Man kann das Licht 
dementsprechend gestalten und variieren, indem man je nach 
Fall, die Form, die Grösse, die Farbe, die Ausführung der 
Ware besonders unterstreicht. Dazu kommen weitere Eigen- 
schaften, die zwar nicht direkt mit dem Auge erfasst werden 
können; Gewicht, Geruch, Glätte, Weichheit, Wärme, Stärke, 
Feinheit, die aber erfahrungsgemäss durch das Auge er- 
schlossen werden können, zumindest wird der Passant dazu 
gebracht, sich einzubilden, dass er sie augenmässig erfasst 
hat. Hierher gehört natürlich auch die Farbe — von der 
wir schon kürzlich sprachen — und die Erkenntnis der 
Gefühlswirkungen, die Farben auszulösen vermögen. Wir 
hatten schon damals darauf hingewiesen, dass die gelbe 
Farbe eine heitere, muntere, warme, saft-reizende Eigen- 
schaft hat. Der Werber wird daran denken, wenn er zum 
Beispiel Sommerdekorationen ausleuchtet, um Sommerstoffe 
auszustellen. Wenn es sich darum handelt. Wohnzimmer- 
einrichtungen vorzuführen, wird man eine Mischung von Rot 
und Gelb wählen, welche die Wärme gemütlicher Häuslich- 
keit schafft. Eine Mischung von Grün und Gelb täuscht 
hellen Sonnenschein vor und eignel sich zur Beleuchtung 
von Frühjahrsmoden. Das kalte, biaue Licht eignet sich für 
Winterdekorationen, während eine Mischung von rotem und 
blauem Licht für Damenmoden besonders wirkungsvoll ist. 
Bei der Vorführung von Lebensmitteln aber ist ganz beson- 
dere Vorsicht geboten. Wenn möglich kein Röhrenlicht, oder 
aber rosafarbiges Röhrenlicht gemischt mit einfachen Glüh- 
birnen, denn einfaches Neonlicht lässt die Lebensmittel aus- 
sehen, als wären sie Attrappen aus Pappe. Und das ist wirk- 
lich kein sehr wirkungsvoller Kaufreiz. 

Wenn dann eines Tages jemand in Ihren Laden stürzt 
und mit dem Finger auf irgend etwas in der Auslage zeigt 
und sagt: «So etwas will ich haben!», dann wissen Sie, 
dass Ihr Schaufenster das ist, was es eigentlich immer sein 
sollte: Ihr bester Verkäufer! H.E. Bein 


Nichts zum Lachen 


Die Psychologie der Frau ist interessant, die Psychologie 
der Frau als Käuferin ist besonders interessant, am interes- 
santesten aber ist die Psychologie der Frau bei Saison- und 
Gelegenheitsverkäufen. Hören Sie. was Frau Meyer ihrem 
Mann erzählt, dem sie den neuen Hut vorführt, den sie bei 
einem Saisonverkauf sich erkämpft hat: 

«Schätzli, wie gefällt Dir dieser Hut? Schön ist er, gell’?» 

Brummen. 

«Rate mal, was er kostet!» 

Stärkeres Brummen. 

«Ja, das rätsı Du nie! — Er kostet mich nämlich im 
Grunde nicht einen Rappen!» 

Noch stärkeres Brummen. 

«Er war nämlich von dO Franken auf 20 Franken herun- 
tergesetzt worden, so dass ich ihn mit den 20 Franken ge- 
kauft habe, die ich mir erspart habe.» 

Herr Meyer brummt nicht mehr, gegen einen so klaren 
mathematischen Beweis kommt auch Herr Meyer nicht auf. 
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Aus unserer Bewegung 


Aus unseren Verbandsvereinen 


1947.33 1948.49 

Narherg ... 584 400. — 616 100. 
Avenches-Oleyres 337 900.— 331 200.— 
Bätterkinden . 370 200.— 389 300,— 
Balsıhal 1 722 200.— 1602 900.— 
Beinwil a. A. 429 700. — 420 100,— 
Bellinzona 3 315 500. — 3365 800.— 
Beverin . 371 500.— 381 500.— 
Biasca 1319 900.— 1330 400.— 
Biel... 10 IB 700.— 10 819 800.— 
Rischofszell 659 500. — 606 600.— 
Boltigen 99 050.— 83 500.— 
Bonaduz Su RER 355 800.— 360 100.— 
Bremgarten (Aargau) 510 800.— 541 200.— 
Brugg-Windisch 3 729 000.— 3829 200.— 
Buchs S 1595 40. — 1922 300.— 
Burgdorf 991 300.— 1032 500.— 
Chiasso a 808 200.— 782 400.— 
Dagmersellen 13 650.— 80 050.— 
Delsberg 5 180 900.— ++963 200.— 
Einsiedeln 798 000.— 898 100.— 
Etzgen 134 980.— 134 6-10.— 
Flawil 882 000.— 864 700,— 
Gelterkinden . 1617 000.— 1.1410 700,— 
Glarus 913 -100.— 1.000 500.— 
Herbetswil 154 800.— 156 500.— 
Herzugenbuchsee 1840 000.— 1667 300.— 
Huttwil 2 .....15870 700.— 1338 100.— 
I Te wa 436 700.— 461 700.— 
Interlaken . 3.052 400.— 3.051 800.— 
Koblenz 362 900.— 330 300.— 
Krattigen 229 100.— 233 100.— 
Krauchthal 84 750.— 87 050.— 
Landquart . 1057 000.— 1 155 300.— 
Langenthal 2 386 000.— 2570 500.— 
Langnau-Gatiikon 555 100.— 529 000.— 
Langnau i.E. 1292 600.— 1 364 000.— 
Laupen . 630 000.— 713 900.— 
Leissigen - . 180 000.— 190 000.— 
Lengnau 841 800.— 852 100.— 
Liestal 4751 600.— 4848 500.— 
Limpachthal ng: 80 000.— 84 700.— 
Des en... 1126400. 1.128 800.— 
Meiringen . 1822 100.— 1 902 000.— 
Melchnau 214 900.— 206 100.— 
Möriken 585 800.— 569 600.— 
Murgenthal 635 000.— 576 300.— 
Neuenegsg 725 600.— 1:9 100.— 
Niedergösgen 2 002 600.— 1955 100.— 
Oberurnen 175 100.— 171 500.— 
Papiermühle 1291 100.— 1261 800.-— 
Porrentruy 6 196 900.— 6.656 700.— 
Rapperswil 369 1400.— 375 900.— 
Reichenbach 354 200.— 385 700.— 
Rogewil 733 700.— 692 900.— 
Roveredo Me; 692 200. — 709 100.— 
Rünenberg-Kilchberg . 305 800.— 295 300.— 
Schwarzenburg 268 500.— 329 500.— 
Seftigen 519 000.— 566 900.— 
Solothurn 10 170 500.— 10 355 900.— 
Stüsslingen 753 700.— 782 200.— 
Thörishaus z 108 900.— 116 200.— 
Thun-Steffisburg 8.073 700.— 8 448 100.— 
Toffen 5 103 300.— 128 100.— 
Uetendorf 856 200.— 926 300.— 
Ueitligen 532 000.— 348 100.— 
Unterentfelden 253 800.— 248 600.— 
Waldenburg 918 100.— 950 100.— 
Wangen a.A. 665 900.— 679 500.— 
Wattwil 662 700.— 675 000.— 
Worb 1 467 200.— 1455 200.— 
Yverdon 1941 700.— 1893 700.— 
Zollikofen 593 200.— 590 500.— 
Zweisimmen 452 500.— 460 800.— 


Aarau ladet zu einer Kochdemonstration mit dem Dampfkochtopf 
DURO-Matic ein. Im Freidorf hielt Herr Olto Jenny einen Vortrag 
mit Farbenlichtbildern über «Vom Gardasce zur Adria», Herr F. c. En- 
dres einen Vortrag mit Lichtbildern «Der Aberglaube unserer Zeit» 
und der Baselbieter Dichter Traugott Meyer las aus eigenen Werken. 
In Limpachthal zeigte die Filmzentrale des V.S.K. den Tonfilm «Le- 
spensterhaus». Ueber «Unsere CO-OP Produkte» sprach in Suhr Herr 
Hans Kirchgraber. Winterthur veranstaltete eine Abendunterhaltung 
init einem Lichtbildervortrag von Eugen Trier «Am Rande der Sahara» 
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und führte eine Konsumreise nach der Isola Bella dureh. 110 Verkäu- 
ferinnen besuchten die Fabrik für Maggi’s Nahrungsmittel, Im Hotel 
«Volkshaus» fand eine Verkäuferinnenkonferenz statt. Die Gruppe 
Junggenossenschaft besichtigte die Fabrik Schellenbaum & Co. In 
Zürich gastierte die beliebte Meidi-Bühne, Bern, und Prof. Dr. Max 
Weber hielt einen Vortrag über «Genossenschaft und Gewerkschaftz. 

Aus der Tätigkeit der dem KFS angeschlossenen Sektionen und 
Gruppen: In Biel wurde eine Kochdemonstration für Weihnachts- 
gebäck, die von Frau O. Gossauer geleitet wurde, veranstaltet. In Thal- 
wil fand eine Weihnachtsfeier statt. 


Kinderhelm In Mümlliswil 


(Stiftung von Dr. B. und P. Jaaggl, Freldorf) 


Dem Kinderheim Mümliswil wurden überwiesen: 


Fr. 100.— von der Konsumgenossenschaft Biel 
50.— vom Kreisverband INb des V.S.K, 
50.— von der Konsumgenossenschaft Solothurn 


Diese Vergabungen werden herzlich verdankt. 


Arbeltsmarkt 


Angebot 

Junges, geschäftstüchtiges Ehenaar sucht Stelle als Bäcker-Depo!- 
halter-Ehepaar, evtl. ohne Bäckerei. Die Frau war als Depot- 
halterin tätig und hat den Freidorfkurs absolviert. Gute Zeugnisse. 
Antritt anfangs Februar oder nach Uebereinkunft. 3- oder 4-Zim- 
merwohnung sollte vorhanden sein. Offerten mit Gehaltsangehoten 
erbeten an H. Heusser-Vogel, «zum Höfli», Glarus, 


Zuverlassiger, ehrlicher Mann (30 Jahre alt), mit guter kaufmänni- 
scher Bildung und Praxis in der Lebensmittelbranche, sucht auf 
Frulijahr Stelle als Magaziner, mil evil. teilweiser Mithilfe im 
Büro. Deutsch. französisch und italienisch sprechend. Offerten er- 
beten unter Chiffre F. K. 227 an «die Kanzlei Il. Departement 
V.S.K. Basel 2. 
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